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    1. Kapitel – Die Malerin


     


    Susanne rührte unermüdlich die rote Farbe, mischte Wasser hinzu und versuchte störenden Bläschen zu zermatschen, die den cremigen Fluss störten. Sie liebte das glucksende Geräusch der Farbe, das Verändern der Konsistenz, die satte, reichhaltige Intensität.


    Blässliches war ihr zuwider, wirkte in ihren Augen zu vergänglich und war selbst mit dynamischer Pinselführung ohne Kraft und Intensität. Sie war gerade dabei das Leben neu zu entdecken und da war kein Platz für Melancholie und Dezenz. Sie wollte Dynamik, Leidenschaft und Freude ... und das spiegelte sich in jedem ihrer Bilder, zeigte sich selbst in ihren Lieblingsfarben Rot, Orange und Gelb. Das mit der Malerei war nur eine Phase, doch genau die war Leben bestimmend oder zumindest der Beginn von etwas komplett Neuem geworden. So hatte sie nach langem Hin und Her gar ihren Beruf aufgegeben und eine Ausbildung an der Kunstschule gestartet. Dabei war sie schon Mitte Dreißig und finanziell nicht gerade abgesichert. Selbst bei ihrem näheren, sozialen Umfeld war sie mit ihrem radikalen Umschwung an die Grenzen der Akzeptanz gestoßen.


    In deinem Alter? Wovon lebst du? Du musst doch an Deine Zukunft denken? Blablabla. Mann, wie oft hatte sie diese Sprüche gehört, zutiefst gehasst und daheim dann panisch ihr Erspartes durchgezählt! NEIN, sie war nicht finanziell abgesichert und JA, sie würde dennoch weitermachen. Für ein Jahr kam sie noch ganz gut über die Runden, dann aber würde sie sich einfach diverse Nebenjobs suchen müssen. Das Sicherheitsstreben war dennoch eine Bürde und setzte ihr ungewohnt hart zu. Denn, bei aller Liebe zum Idealismus, war es natürlich schon ein ziemliches Risiko, sich derart ins wirtschaftliche Abseits zu drängen.


    Doch Susanne konnte nicht mehr zurück, war gefangen in ihrem starken Bedürfnis Dingen und Gedanken Gestalt zu geben. Sie wollte Fantasie und Träume transformieren, nicht nur spürbar, sondern auch greifbar machen. Malerei, Bildhauerei, und Grafik waren für sie Werkzeuge, wo sie all ihre Talente vereinen und in ihrer Gesamtheit wirken lassen konnte. Zumeist war es Vielfalt und Fülle, die sie fesselten, doch immer wieder rückte auch Einfachheit und Reduktion in den Vordergrund. Eine Reduktion, die nichts mit Blässlichkeit oder matter Farbe zu tun hatte, sondern eher mit dem perfekten Pinselstrich. Die wahre Einfachheit verlor in ihren Augen keineswegs an Kraft, verstärkte sogar die Aussage und vermochte oft mehr zu berühren, als das prächtige, opulente Mahl für alle Sinne.


    Susanne hatte auf viel verzichtet, sich für eine vierjährige Ausbildung und somit auch für eine ungewisse Zukunft entschieden. Doch sie war glücklich mit ihrer Wahl, lebte ihr Leben und verbrachte viel Zeit mit jungen Menschen, die auf der einen Seite erfrischend waren, auf der anderen durchaus fordernd. Für Susanne war es jedenfalls die absolute Freiheit, weil sie sich auf das stürzen konnte, worauf sie Lust hatte und was ihr wertvoll erschien. Kein Chef, kein Büro, kein Zwang ... nun ja, fast kein Zwang, denn Prüfungen mussten ja trotzdem absolviert werden. Aber sie arbeitete für sich, investierte in ihr Humankapital und nicht etwa in das eines schnoddrigen Abteilungsleiters.


    Eben diese Freiheit verspürte sie auch an einem Donnerstag, an dem sie kurzfristig beschlossen hatte, die ersten drei Stunden vom Unterricht zu schwänzen und sich ausgiebig ihrem Frühstück zu widmen. Auf die Vortragsreihe in Morphologie konnte sie gerne verzichten, zumal sie eine der wenigen Schülerinnen war, die sowieso wegen jeder Kleinigkeit in die Schule düste. Sie wollte lernen, wollte ihrem Pinsel Flügel verleihen, ihren Geist bereichern und ihre Seele beleben, ... doch an diesem Tag hatte sie vor allem Lust auf ein gutes Frühstück.


    Die Eieruhr kündete mit lautem Gebimmel die fertige Backzeit der Semmeln an und auch die Kaffeemaschine befand sich in den Endzügen ihres ureigensten Schaffungsprozesses. Susanne genoss den herrlich süchtig machenden Duft und schnitt sich in stiller Vorfreude auch noch einen grünen Apfel auf.


    Während dem Essen dachte sie an nichts Bestimmtes und kritzelte gedankenverloren vor sich hin. Inzwischen war es schon zur Gewohnheit geworden überall in der Wohnung Blöcke und Bleistifte zu deponieren, sodass sie – wann immer sie den Drang nach grafischer Umsetzung verspürte – auch rasch die Gelegenheit dazu nutzen konnte. Jeder Gedanke zählte, jeder Impuls konnte zündend sein ... für ein Bild, eine Figur, eine Geschichte oder ein Foto.


    Mmmmh ... Kaffee, Butter, Marmelade, zwei Semmeln und der obligate Apfel, der dem Frühstück gesundheitlichen Pepp geben sollte. Susanne war selig und auch irgendwie verträumt. Erst beim dritten Bissen in die krachende und alles anbröselnde Semmel fiel ihr Blick bewusst auf die Kritzelei, die sie die ganze Zeit  über fabriziert hatte. Dieses Mal war es kein undefinierbares Etwas geworden, sondern zum ersten Mal etwas Erkennbares und Formgebendes, denn es war der Umriss eines Kopfes.


    Mmmmh ... die Butter verflüssigte sich gerade auf der warmen Semmel und bahnte sich unaufhaltsam einen Weg über ihre Finger. Geschickt leckte sie das warme Fett mit schnellen, fließenden Bewegungen von der Haut, um ihre Zeichnung nicht zu bekleckern. Einer der Finger blieb gedankenverloren im Mund steckten, während sie ihre Kritzelei mit mehr Konzentration betrachtete.


    Der Kopf war wie aus dem Nichts entstanden, hatte sich aus den Untiefen ihres Unterbewusstseins geformt oder war einem unbemerkten Tagtraum entschlüpft. Die richtige Quelle konnte sie nicht benennen, aber genau DAS war ja das Faszinierende am Schöpfungsakt und solch eine Eingebung sehr oft eine Überraschung. Die Entstehung von etwas vollkommen Neuem war für sie auch stets mit einem wunderbaren Glücksgefühl verbunden.


    Der Kopf ist ... sie stutzte kurz ... wie lebendig. In Gedanken versunken legte sie die Semmel zur Seite und wollte erneut den Bleistift ergreifen. Erst dadurch bemerkte sie den frechen Finger der anderen Hand, der sich immer noch in ihrem Mund befand und den rhythmischen Bewegungen ihrer Zunge hingab. Abrupt zog sie ihn heraus, schnappte sich endlich den Bleistift und zeichnete fasziniert weiter. Sie formte und formte, dazwischen nahm sie einen großen Schluck Kaffee und einen Bissen von der Semmel. Mit geblähter Backe und schon wieder fettigen Fingern widmete sie sich dann ihrer Zeichnung und vervollständigte so das Gekritzelte immer mehr. Zuerst entstanden männliche Züge, ein charmantes Lächeln, wunderschöne Augen und einen Körper mit der Andeutung von...


    Hm, was war das denn? ... Susanne musste schmunzeln. Ein Körper mit Flügeln? So etwas Kitschiges war ihr ja noch nie in den Sinn gekommen! Doch das Scribble (oder auch einfach nur die Schmierskizze) war fertig, der erste Impuls vervollständigt. Sie hatte einen Engel gezeichnet und konnte sich darüber nur wundern. Schließlich hielt sie gar nichts von Esoterik oder irgendwelchen Himmelsgestalten. Ein Engel! … dachte sie und schüttelte den Kopf. Dabei musste sie sich eingestehen, dass die Züge des imaginären Fremden beeindruckend schön und tief gehend waren. Etwas an seinem Ausdruck faszinierte sie, berührte sogar ihr Herz. Zuerst konnte sie es gar nicht richtig zuordnen, doch dann erkannte sie die Traurigkeit in seinen Augen und den Hang zur Melancholie, der in reiner, vollkommener Schönheit herauszulesen war. Wow, dachte sie, denn sie hatte nie etwas auf Engel und übertriebene Romantik gegeben. Doch diese Figur faszinierte sie. Minutenlang starrte sie auf ihre Zeichnung, ehe sie sich losreißen konnte und ihre Gefühle mit Humor und bemühter Sachlichkeit dämpfte.


    Ja, klar! Ein Engel und die Sünde! Der skizzierte Mann mochte ja spontan durchaus eine Sünde wert sein, aber er war entweder heilig und tabu oder mehr Bengel als Engel. In ihrer Vorstellung konnte kein schöner Mann wirklich lange ein Engel sein. Schließlich waren die Verlockungen des Lebens immer da und für schöne Menschen noch viel mehr, als für andere. Susanne grinste und versuchte sich endlich auf etwas anderes zu konzentrieren. Immerhin musste sie ja auch gleich zur Schule und da konnte sie sentimentales Geplänkel  gar nicht gebrauchen. Seit ihrer letzten, vergangenen Liebe noch viel weniger.


     


    Spätestens während dem Unterricht dachte sie nicht mehr an die Zeichnung. Und warum auch? Es war eine Kritzelei von 100.000 anderen, die sie in den letzten zwei Jahren angefertigt hatte, und die oft keine andere Aufgabe erfüllt hatte, als nutzlos ihren Papierkorb zu verstopfen. Sie ordnete den kreativen Ausrutscher mit Flügeln daher einer sentimentalen, vorweihnachtlichen Stimmung zu, die allerdings um diese Jahreszeit genauso bescheuert war, wie der Engel an sich.


    Die Hörsäle in der Schule waren mal voll, dann wieder gähnend leer. Es hing alles vom jeweiligen Lehrer und vom Stoff ab. An diesem Nachmittag wurden fleißig Referate und Hausaufgaben vergeben und Susanne meldete sich für das Thema Fluxus, weil sie ein heimlicher Fan von Yoko Ono geworden war. Als zusätzliche Hausaufgabe bekam sie mit zehn weiteren Schülern den Auftrag ein Öl- oder Acrylbild zum Thema „Traum oder nicht“ zu malen.


    Für beide Arbeiten standen ihr gerade einmal fünf Tage zur Verfügung und so wenig ihr die Umsetzung des Bildes vielleicht zu schaffen machte, so sehr verfluchte sie bereits die Recherchearbeit zu ihrem Referat. Sie mochte ja ein Fan von Yoko Ono sein, aber für einen Vortrag musste sie in der Bibliothek der Akademie der angewandten Künste erst einmal die richtigen Bücher borgen und dann in mühseliger Kleinarbeit exzerpieren. Nur so konnte sie effizient lernen und den Sinn und Zusammenhang des Themas erfassen, ohne dabei auswendig zu lernen oder beim Referat gekünstelt zu wirken. Sie wusste also was zu tun war und sie konnte auch den zeitlichen Rahmen dafür gut abschätzen. Dennoch hätte sie viel lieber ihre Freiheit genützt, sich ausschließlich der Malerei gewidmet oder einen ausgedehnten Spaziergang unternommen.


                 


    Die Woche verging dennoch wie im Flug. Vor lauter Schaffensdrang, Referatsvorbereitungen und langen Schulzeiten, war sie so beschäftigt gewesen, dass sie noch nicht einmal zu ihrem bevorzugten Spaziergang gekommen war.


    Doch nun war bereits Samstag und den hatte sie sich schon seit einer Ewigkeit immer für den Naschmarkt im vierten Bezirk reserviert. Für Susanne waren diese Besuche dort ein derartiger Genuss, dass sie schon nach ein paar Tagen, ohne der köstlichen Düfte und Farbenpracht der einzelnen Verkaufsstände, an Entzugserscheinungen litt. Delirium tremens einmal anders ... kicherte sie, weil sie das fremdländische Flair dort so liebte. Der Wirrwarr aus Sprache, Duft, visuellen und haptischen Genüssen faszinierte sie, zog sie magisch an. Sie war immer ganz hingerissen von den geschickt gestapelten Orangen und ihrer knalligen Farbe, der perfekt runden Form und dem unglaublich süß-herben Duft. Daneben gab es meist Zitronen und noch weiter hinten rote Äpfel. Orange, Gelb, Rot – genau das waren ihre Lieblingsfarben – und das in solch geschickt harmonischer Anordnung, dass sie ganz entzückt war von der natürlichen Pracht für ihre Augen. Dazu waren die schönsten Früchte aufgeschnitten und fungierten wie ein natürlicher Eye Catcher. Und was für Blickfänge das waren! Susanne wirkte wie magnetisch angezogen, weil alles so saftig und knackig, so durch und durch lebendig aussah. Solch ein Markt animierte sie immer zu wahren Kaufräuschen.


    Selbst die verschiedensten Marktbesucher waren es durchaus wert beobachtet oder genauer unter die Lupe genommen zu werden. Manche hasteten zielstrebig zu dem Stand, den sie suchten, andere wiederum schlenderten genussvoll durch die engen Straßen, schnupperten hier, schnupperten dort und bestaunten die feilgebotenen Waren wie Tiere im Zoo. Lautes Marktgeschrei hier, freundliches Feilschen dort und immer wieder gab es Kostproben in unterschiedlichster Größe und Art, die entweder schon vorbereitet waren oder vom Verkäufer direkt und spontan angeboten wurden.


    All das vereinigte sich in Susannes intensiver Empfindungswelt stets zu einem leidenschaftlich-bombastischen Abenteuer. Am Markt selbst war sie immer in Hochstimmung und saugte die unzähligen Eindrücke förmlich in sich auf, guckte hier und guckte dort, blieb stehen und ließ einfach nur alles wirken, schnupperte und berührte. Das Einzig worauf sie achten musste war, ihre Geldbörse, um nicht zu viel auszugeben. Alles andere ließ sie fließen.


    Doch Zuhause angekommen, bemerkte sie oft, wie viel Kraft ihr dieser Sinnesrausch kosten konnte. Wenn sie nämlich alle Antennen und Empfindungsschleusen öffnete, war das, als würde sie regelrecht unter einer Fontaine von Empfindungen begraben werden. Diese Fülle dann auch noch zu verarbeiten, war offenbar der Prozess, der sie so erschöpfte. 


    Der Gewürzstand fast am Ende ihrer Einkaufstour war dann immer die Herausforderung schlechthin. Mit seinen intensiven Gerüchen und den sortierten Farbpäckchen war er die pure Verlockung. Hier hatte sie stets das Bedürfnis sich blöd zu kaufen, verrückte Sachen anzustellen, alles an sich zu raffen, Päckchen platzen zu lassen, sich mit Gewürzen einzureiben, das bunte Pulver in die Luft zu schießen, sie anderen ins Gesicht zu pusten, Wein zu trinken, ihn in eine Badewanne zu gießen und darin zu baden, an Oliven zu lutschen und sie in die Höhe zu spucken ... phasenweise war sie so beschäftigt mit Träumen, dass sie realisierbare Vorstellungen von ziemlich verrückten nicht mehr unterscheiden konnte. Und es war auch egal! Träume waren schließlich frei und Fantasie ihr großes Plus und ihre Lebendigkeit. Wenn sie wirklich einmal viel Geld besitzen sollte, wäre genau dieser Marktstand mit all seinen Kostbarkeiten nicht mehr sicher vor ihr und dann würde sie auch ihren fantastischen Vorstellungen nachgeben. So als wäre DAS der wesentlichste Punkt auf ihrer To-do-Liste, bevor sie irgendwann mal das Zeitliche segnete.


    Der Kebab-Stand ganz zum Schluss war dann noch eine Bürde. Mit seinem Duft nach Fleisch und Zwiebeln und einem Gewürz, das an Urlaub und Türkei erinnerte, war er für sie das Glöckchen von Pawlow und sie das Hündchen mit übertriebender Speichelproduktion. Und was war sie vor diesem Stand doch immer aus dem Häuschen! Am liebsten hätte sie sich ein dutzend riesiger, pikant gefüllter Fladenbrote gekauft, übereinander gestapelt und versucht in ihren Mund zu schieben. Einfach so. Zum Spaß. Als Test. Als Provokation. Denn so war Susanne nun einmal … durchaus erwachsen und eine sehr attraktive Frau, aber auch mit einer großen Portion Kind versehen. Was auf andere Erwachsenen durchaus auch befremdend wirken konnte, obwohl sie womöglich selbst die heimliche Sehnsucht nach kindlicher Unbekümmertheit und Ausgelassenheit verspürten.


                 


    Zuhause wanderte sie dann oft erst einmal zur Couch, rollte sich gemütlich zusammen und machte ein kurzes Schläfchen, um mit all dem Tohuwabohu der vielen Eindrücke klar zu kommen.


    So auch dieses Mal, nur dass sie nicht vom Markt und ihren Eindrücken träumte, sondern von einem neuen Bild in expressionistischer Form. Sie selbst tauchte dabei mit allem was sie war und mit allem was sie konnte in diese Gestaltung ein. Es war eine lebendige Formgebung ohne Pinsel, dafür mit Energie und mit Farben, die sich alleine fanden und verbanden. Es war ein fantastisches Erschaffen ohne Materie und doch greifbar und sichtbar. Susanne befand sich mitten drinnen und war ein Teil von dieser hellen, fluoreszierenden Farbmischung, der puren, zeitlosen Lebendigkeit, den spektakulären Glitzerelementen. Noch im Traum war sie fasziniert von den Möglichkeiten, die sie hatte und die sich ergaben. Vor allem der Hauch von Grenzenlosigkeit war dabei unbeschreiblich. Alles schien möglich, nichts mehr unmöglich.


    Als Susanne erwachte, war der Traum noch ganz klar in ihrem Gedächtnis, hallte tief in ihrem Herzen wider und erschien ihr wie geschaffen für das Bild mit dem Titel „Traum oder nicht“. Dieses Thema war die Aufgabe für das Fach Malerei und sollte mit Öl oder Acryl gemalt werden. In ihrem Traum hatte sich die Gestaltung in erster Linie um eine Empfindung gedreht und nicht um eine Handlung oder eine Person. Das Fantastische daran war, dass diese Empfindung in Form und Farbe sichtbar gewesen war. Gold hatte sich zu flüssigen Opalen gewandelt, hatte blau zu schimmern begonnen und glitzernde Einschlüsse mit bunten Elementen gezeigt. Die Erinnerung an dieses Bild und das Gefühl dazu lullte sie wieder ganz ein, trieb sie in Gedanken wieder hin zu dieser türkisfarbenen Flüssigkeit und ließ sie empfinden, als würde sie in das Leben selbst eintauchen. An manchen Stellen war es wie ein Gelee mit blitzenden, sich verändernden Materialien in allen zarten Farben dieser Welt. Schon immer hatten Opale sie fasziniert – vor allem die blaugrünen, durchsichtig schimmernden – weil sie meinte, darin alle Schätze der Welt finden zu können: Elemente des Meeres, des Himmels und der Erde.


    Sie berauschte sich gerade an ihrer Erinnerung, tauchte nahtlos ein in einen Tagtraum und formte das Bild weiter, verstärkte und modellierte ganz ohne Bleistift oder Malfarbe. Sie glitt hinein in die gallertartige Masse, tauchte vollends darin ein und spürte die glitzernden Partikel auf ihrem ganzen Körper. Wie sanfte elektrische Berührungen belebten sie Zellen ihrer Haut, strichen liebevoll über die zarten Härchen ihrer Arme und Beine hinweg. In ihrer Vorstellung gab es keinen Körper, doch es waren Details wie Härchen, Zellen, Arme, Beine, die sie meinte zu spüren. Die blaue Gelee-Masse war leicht und unbeschwert, behinderte sie in keiner Form, stellte keine Fragen, unterstützte und förderte. Es war vermutlich der Fluss des Lebens und sie badete mit solch unbekümmerter Freude darin, dass sie sich nur schwer aus diesem Tagtraum heraus reißen oder überhaupt aufraffen konnte, sich der Aufgabe des Tages zu widmen. Sie schwebte förmlich von ihrer Couch zum Kritzelblock und wieder zurück und wollte dieses wunderbare Glitzerding einfach nur noch zu Papier bringen.


    Tagträume wie diese waren ein Geschenk und auch Teil ihrer Realität. Zudem boten sie den Zugang zu einer Art neuen Dimension. Die, wenn sie erst genug erforscht und beherrscht wäre, wohl eine ganz neues Bewusstsein erschaffen würde.


    Nach mindestens 30 Versuchen und geschlagenen drei Stunden später gab Susanne frustriert auf.


    „Verdammt!“, ärgerte sie sich und zerknüllte den letzten Zeichenversuch frustriert in ihrer Faust. Das innere Bild zum Traum war mehr und mehr verblasst und hatte sich immer schwieriger auf Papier bannen lassen. Selbst unterschiedliche Techniken, wie die Spielerei mit Konturen, nur Innenlinien, Schraffur, geschmiert oder exakt hatten ihr nicht geholfen. NICHTS hatte ihr geholfen, weder formlose Gestaltung, noch die Darstellung als gefülltes Gefäß. Alles war unzureichend gewesen, alles furchtbar frustrierend.


    Wusch, schon flog der ganze Block samt Bleistift quer durch das Wohnzimmer und Susanne schrie ihren Frust laut heraus. Dann atmete sie tief durch und ging zur Stereoanlage, um andere für sich schreien zu lassen. Die richtige Musik war immer ein super Verstärker für ihre Gefühle und wenn der Sänger ein wenig brüllte, dann wurden wenigsten nicht ihre Stimmbänder überstrapaziert. Mit Linkin Park konnte sie dann ganz in ihre Aggression und in das Gefühl der Unzulänglichkeit eintauchen … und nebenbei durchaus die unglaublich melodiöse Seite dieses musikalischen Ausdrucks genießen. Mit der Zeit wurde ihr aufgestautes, negatives Gefühl deutlich besser und als es fast verschwunden war, hatte sie plötzlich wieder Platz für eine neue Idee und den Drang ihre Versuche mit einer Art „Glitzer“ noch einmal zu versuchen.


    Nach nur einer halben Stunde war sie schließlich so weit und bereitete alles für eine kleine Farbenschlacht vor. Die Leinwand wurde gespannt, die Staffelei positioniert, der Boden abgedeckt und das Mobiliar rundherum gesichert. Mittlerweile wusste sie schon, dass sie mit nur einem Pinselstrich die ganze Wohnung versauen und mit dynamischen Bewegungen alles auf den Kopf stellen konnte. Dabei hatte sie erst vor einer Woche ihre Wände neu ausgemalt!


    „Auch egal!“, murmelte sie aufgeregt, legte hastig die fleckige Decke über die Couch und ordnete ihr Acryl. Viel lieber malte sie zwar mit Öl, doch in einer kleinen Wohnung war der Gestank von Terpentin oder Terpentinersatz kaum zu ertragen und sie notgedrungen auf die fast steril wirkende Farbe umgestiegen. Die trocknete zwar viel schneller als Öl, konnte aber, gut verdünnt, wirklich sehr weit spritzen und von Büchern, Fernseher, Holztüren bis hin zu den Fenstern so ziemlich alles versauen. Was sie im Übrigen alles schon erlebt hatte, … ebenso wie die Putzorgien danach. Manchmal sogar nach nur einem einzigen Pinselstrich.


     


    Kurz stand sie noch vor der leeren Leinwand, spürte den anschwellenden Rhythmus der Musik und konnte ihre eigene, fiebrige Anspannung kaum noch im Zaum halten. Schnell noch ein Blick auf die Farben ... ja, da waren die Blautöne, die sie brauchte und  ... nein, heute war nicht die Zeit für Rot-Gelb-Orange.


    Und dann ging es auch schon los mit dem Verdünnen der Farbe, dem Anrühren und dem Abstimmen. Der Pinsel wand sich geschmeidig im bunten Matsch aus leichtem Grün und dunklem Blau, erzeugte Schlieren und kleine Bläschen. Die Pinselhaare klebten aneinander, quetschten die Farbe immer nur schubweise beiseite. Eine glänzende Masse aus Acryl, Wasser und Haar entstand unter ihren geschickten Fingern, wurde zu etwas Neuem gebunden und erst mit der richtigen Konsistenz an die blanke Leinwand angesetzt. Keine Vorarbeit, kein Einlassen von Leinwand oder sonstigem Schmus. Hier galt es schnell und effizient zu arbeiten und das konnte sie. Bei Gott, das konnte sie wirklich! Sie pinselte so kurz und schnell, dass sie gleich darauf selbst schon nicht mehr wusste, wo sie eigentlich begonnen hatte und wo sie hinwollte. Dort ein dynamischer Strich, hier ein Tupf, da ein Klecks. Es war das unbewusste Chaos, die Hingabe an den Moment und ein göttliches Fest! Und es war genau dieser Anfang, der ihre Qualität ausmachte, ihre Begeisterung ins Bild transformierte und sie spontan, kraftvoll und unkompliziert malen ließ. Sie war die geborene Künstlerin, auch wenn die Perfektion der Technik noch zu wünschen übrig ließ. Der Anfang war es der dem Bild immer die Richtung gab und der sich bis zum Ende erspüren ließ. Erst die kritische Phase zwei war jener Teil ihrer Arbeit, der diese spontane Freude dämmen konnte und harsche Kritik in ihr auszulösen vermochte. Phase zwei ließ nämlich immer mehr bewusstes Denken zu. Als würde sich ihr Geist in den kreativen Fluss hinein reklamieren und versuchen ein wenig Kontrolle zu gewinnen. Meist stellte sie dann die Musik leiser oder wechselte die CD. So etwas passierte nicht immer, aber doch so häufig, dass sie es bereits als Teil des Schaffensprozesses akzeptiert hatte. Nur chaotische, unterbewusste Impulse waren eben nicht alles. Sie hatten Kraft und Ausdruck – keine Frage – aber sie waren im Endeffekt oft nicht ausreichend, weil schlicht das Quäntchen Ordnung, der Funke oder das Tüpfelchen auf dem I, fehlte. Das willentliche Formen war die kritische Phase zwei, aber sie war wichtig, denn jetzt wurden die Farben mit mehr Ruhe gewählt, die Striche bedachter gesetzt und der Dynamik auch Räumlichkeit verliehen. Das war für Susanne interessant, aber auch elend schwierig. Technik, Genauigkeit und Geduld mussten erst einmal gelernt werden und von einem Beherrschen dieser drei Bereiche war Susanne noch Galaxien entfernt. Phase zwei konnte sich daher über Tage, sogar Wochen oder Monate ziehen, war abhängig von ihrer Tagesverfassung und manchmal sogar schlicht vom Wetter. Immer wieder wurde ausgebessert und nicht immer stellte sich eine Korrektur als Verbesserung heraus. Aber das waren nun einmal die Sachen, die sie lernen musste. Manche Entwicklungen konnte man beschleunigen und positiv beeinflussen, aber sehr oft konnte man dem Projekt nicht die Zeit stehlen, die es nun einmal brauchte.


                 


    Phase zwei stellte sich dann speziell bei diesem Bild als verdammt schwer heraus. Immer wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, diese Phase einfach zu verdrängen, das Bild so zu lassen wie es war und ungeschliffen und roh zu akzeptieren. Es hatte zwar jetzt schon die Essenzen in sich, die es ausstrahlen sollte, doch die Fülle an Qualitäten, die sie im Traum verspürt hatte, die konnte es noch nicht ausdrücken. Doch wer oder was konnte das schon? Selbst in der Sprache wäre ihr das mit hunderten Begriffen nicht gelungen, obwohl sie es durchaus tapfer versucht hatte. Freude, Zeit, Leben und Glanz. Es war ein lächerlich geringer gemeinsamer Nenner der Empfindungen und doch das Beste, was sie in ihrer Formulierungsnot zuwege brachte. Dieses Bild aber sollte diesen Sprachschatz deutlich erweitern und eine zusätzliche Information zu Begriffen sein, die diese Erlebniswelt viel zu wenig zum Ausdruck bringen konnten. Eine Erweiterung und doch auch Verdichtung, sowie die Schaffung einer neuen Kommunikationsebene: Das Bild als Teil ihrer Sprache, so universell und einfach, dass jeder sie verstehen musste.


    Susanne probierte also schon eine halbe Ewigkeit herum, versuchte die Farben mehr in Einklang zu bringen, die Form nachzuziehen, das Glitzern möglichst plastisch hervorzuheben ... als mit einem Mal die Sicherung fiel.


    F-zusch und aus. Kein Licht mehr.


    „Ein Kurzer! Na toll!“ Susannes Hände glichen längst einem bunten Schlachtfeld und draußen war es bereits so dämmrig geworden, dass vor allem ihr Vorzimmer im Moment in absoluter Finsternis lag. Doch genau dort musste sie durch, um zu ihrem Bad zu gelangen. Erst mit sauberen Händen könnte sie sich auf die Suche nach einer Taschenlampe machen und einen Blick in den Sicherungskasten werfen. Nur ja nicht irgendwo anstoßen! … dachte sie noch und streifte schon in der nächsten Sekunde mit ihren Händen quer über ihre Garderobe, wo – wie üblich – Jacken und Taschen hingen.


    „Scheiße!“, fluchte sie laut, weil sie keine bunten Flecken auf ihrem Gewand oder der Wand gebrauchen konnte. Zähne knirschend ging sie weiter Richtung Bad, wo sie dann mit den Ellenbogen versuchte die Tür zu öffnen. Das gelang ihr so halbwegs, aber auch hier fabrizierte sie vermutlich gleich die nächste Sauerei.


    „Auch schon egal“, brummte sie grantig und verschönerte dann im Inneren des Bades vermutlich nicht nur die Waschmuschel, sondern auch den Wasserhahn, den Seifenspender und alle Fliesen, die auch nur irgendwie in Reichweite waren. Nicht absichtlich, versteht sich, denn sie war nicht masochistisch veranlagt, obwohl … in ihrer Wut konnte sie schon auch verrückte Dinge anstellen. Den Duschvorhang noch ein wenig verzieren, das Badezimmermobiliar rauf und runter fingern, auf den Gang hinauslaufen und dort die Wände verschönern, eventuell noch die Haustüren der nervigsten Nachbarn mit einbeziehen. Irgendetwas Abartiges halt. Aber das blieb meist Fantasie, denn auch Künstler besaßen irgendwann und irgendwo gesunden Menschenverstand!


    Nachdem sie das Gefühl hatte halbwegs sauber zu sein, schnappte sie sich das Handtuch und trocknete sich ab. Danach nahm sie die Taschenlampe und ging zum Sicherungskasten, wo sie den FI-Schalter umlegte. Es knackte kurz, aber er blieb tatsächlich auf der richtigen Position.


    Im Wohnzimmer erkannte sie dann die Ursache für den Stromausfall: Eine der alten Dinger mit Wolframfaden war durchgebrannt. Abgesehen von der geringen Haltbarkeit, war der Energieverbrauch von solchen Glühbirnen natürlich der Irrsinn. Dennoch hatte sie bis jetzt einen kleinen Vorrat gehabt, weil es eine Zeit lang nur noch Quecksilber verseuchte Energiesparlampen gegeben hatte. Erst in den letzten Wochen hatte sie endlich einen guten Ersatz in Form von Led-Lampen gefunden, die auch warmes Licht spendeten. Und diese Birne schraubte sie nun hinein.


    „Na, bitte!“, rief sie und applaudierte sich selbst, weil sie es geschafft hatte, alleine eine Lampe zu wechseln. Ein kurzer Blick jedoch zurück auf ihre Garderobe bremste ihre Euphorie gleich wieder. Sie hatte bunte Farbkleckse hinterlassen, wenn auch zum Glück nur auf zwei Taschen. Die konnte man wenigstens leicht abwischen. Wand war keine betroffen, Gewand auch nicht, die Badezimmertür nur ein klein wenig beschmiert und das Waschbecken sah eigentlich aus wie immer nach ihren Malsessions.


    „Alles nicht so schlimm!“, freute sie sich, schnappte sich den Putzlappen und machte sich ans Werk.


     


    Erst nachdem sie fertig war, ging sie zurück zu ihrem Bild und begutachtete es genauer.


    Ja klar … dachte sie ein wenig zerknirscht und furchte die Stirn. Bei dem Bild wird Phase zwei noch etwas länger dauern! Dann kniff sie plötzlich die Augen zusammen und spähte genauer auf die Leinwand. Die zum Teil chaotischen Punkte wirkten wie – sie zwinkerte kurz und ging ein paar Schritte zurück – wie eine Kontur. Ja genau! Wie eine, die aus der Nähe gar nicht sichtbar gewesen war und sich erst mit mehr Abstand zu etwas formte, das sie verdammt an ihre Kritzelzeichnung vor ein paar Tagen erinnerte. Das gibt’s doch nicht! Sie war irgendwie erstaunt … nein, verblüfft und dann sogar leicht schockiert, denn mit diesem expressionistischen Bild hatte sie eine unbewusste Kontur freigelegt. Und so nebenbei vermutlich ihren zweiten Engel geboren.


    Kopfschüttelnd stand sie im Zimmer und verspürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Was für einen Streich spielte ihr da nur ihr Unterbewusstsein? Sie hatte keinen Hang zur Mystik, schon gar kein Bedürfnis nach Engel, die sie eigentlich eher als fette und nackte Wesen aus dem Barock gespeichert hatte. Doch ein schöner Mann mit Flügel ... das war einfach nicht ihre Art und auch nie ihre Fantasie gewesen. Es war ja auch nicht so, dass dieses Bild jetzt vollkommen eindeutig einen Engel gezeigt hätte, doch die Anmutung war naheliegend, der Begriff dazu automatisch in ihrem Kopf.


     


    Die Tage vergingen und sie zeichnete immer wieder diesen Mann auf Papier, formte seine Gesichtszüge, gab ihm mit jedem Strich mehr Charakter. Seine Augen waren hell und glänzend, sein Mund melancholisch, sein Körper kraftvoll, seine Flügel harmonisch geschwungen und nicht zu flauschig, selbst Details wie Ohren und Finger versuchte sie zu perfektionieren und der Gesamtausstrahlung anzupassen. Eine Ausstrahlung, die am ehesten mit trauriger Schönheit beschrieben werden konnte. Endlos viele Zeichnungen entstanden auf Papier und wurden mit Bleistift gefertigt. Auf der Leinwand wollte sie im Moment nicht malen und für ihr Referat auch nicht lernen. Sie wollte kritzeln und sonst nichts.


    Mit der Zeit war offenbar eine neue Besessenheit entstanden und auch wenn sie nicht verstand warum, so hatte dieser Zwang doch auch einen gewissen Reiz. Etwas perfektionieren zu wollen, war eine Herausforderung, etwas Grenzgeniales erschaffen zu wollen ebenso. Aber dafür musste man sich eben langsam herantasten, probieren, wiederholen, weiterkommen.


    Zuerst die perfekte Skizze, dann wieder die Leinwand … sagte sie sich im Stillen vor, denn der gallertige Opal war von Perfektion noch weit entfernt, auch wenn er fürs Erste für die Hausaufgabe sicher reichte. Sie wusste, dass die Lehrerin es gut finden würde, aber sie wusste auch, dass es noch lange nicht fertig war. Speziell diesem Bild musste Zeit geben werden und sie rechnete mit Wochen, wenn nicht gar Monaten, bis sie wohl annähernd zufrieden sein würde.

  


  
    

    2. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    Seit einer Ewigkeit stand er nun hier und erkundete die Gegend. Alles war so fremd, so eigenartig und doch auch wieder vertraut. Eine Stunde, hatte der Magier gesagt, doch diese Stunde erschien ihm wie ein Tag. In dieser Stunde konnte er unbemerkt beobachten, studieren und sich langsam an all das Neue gewöhnen. Dennoch war er schockiert über diese Welt, diese Zukunft. Frauen trugen Hosen und hatten kurze Haare, Männer liefen in kurzen Hosen, langen Haaren und seltsamen Stöpseln im Ohr herum. Manche bewegten sich mit dünnen Pferden aus Metall, andere wiederum balgten sich wie Kinder um einen Ball. Und doch waren es Menschen wie er sie kannte, vielleicht ein wenig größer gewachsen, aber durchaus mit einem Kopf, zwei Armen und zwei Beinen ausgestattet. Und was für Beine! Manche der Frauen waren derart unziemlich gekleidet, dass kaum mehr etwas verborgen blieb. Und dennoch wurden diese Weiberleute kaum beachtet. Als wären alle Männer hier kastriert oder blind oder total übersättigt.


    Laut Gotham war der Park dennoch die beste Möglichkeit, um sich auf eine völlig neue Welt vorzubereiten. Doch wenn er ehrlich war, verfluchte er schon jetzt, sich auf diesen Handel überhaupt eingelassen zu haben. Nur der Ehre wegen und weil ein Hartwig von Hohenfels immer zu seinem Wort stand. Er brummte unzufrieden und wünschte sich am liebsten wieder zurück in seine Zeit. Eine derart veränderte Welt hatte er nicht erwartet. Die Vielzahl der Neuheiten war kaum zu erfassen, geschweige denn zu verarbeiten. Selbst in dem Park, in dem er sich befand, stimmte so einiges nicht. Alles war mit extrem harten, grauen Wegen durchzogen, Bäume zum Teil eingezäunt und Sträucher seltsam verformt und gleichmäßig geschnitten. Aber all das war ja noch etwas, das leicht zu verkraften gewesen wäre. Das, was ihm vor allem Sorgen machte, waren die teuflisch schnell flitzenden Metalldinger, die er hinter der Baumreihe zu seiner linken, außerhalb des Parks sehen und hören konnte. Eine derartige Geschwindigkeit hatte er noch nie erlebt und sie machte ihm Angst. Obwohl ihm selten etwas Angst machte. Vermutlich kam der furchtbar fremde Gestank auch von dort, denn die Biester waren nicht nur laut und schnell, sie furzten offenbar auch Gott erbärmlich oft und auf eine Weise, die abartig war. Aber nachdem diese Wesen offenbar nicht in den Park durften, war zumindest mit keiner direkten Konfrontation zu rechnen. Hinter genau dieser Baumreihe erhob sich auch eine endlos hoch erscheinende Häuserreihe, zum Teil so glänzend als wären sie aus reinstem, poliertem Silber. Darauf hatte Gotham ihn ja vorbereitet … auf Häuser so hoch wie Berge. Dennoch hatte er vergessen zu erwähnen, wie anders diese Häuser gebaut waren, wie schnell und leicht die Menschen hier lebten und welche Metallbiester hier herum zischten. Dann noch die Freaks! Manche hatten seltsam gedrehte Zottelhaare, andere wieder ganz bunte und komisch geformte Zacken als Haare. Viele hatten Hautbilder, riesige Löcher in den Ohren und sogar Metall im Gesicht. Hautbilder kannte er zwar aus seiner Zeit meist von Seefahrern, aber diese Bilder waren nie bunt und auch nicht in diesem Ausmaß vorhanden gewesen. Einer dieser Freaks hatte zum Beispiel den ganzen Körper voll und sah damit sehr fremd und teuflisch aus, obwohl gerade der am meisten lachte und richtig freundlich wirkte. Ein anderer Junge mit überdimensional großer Hose (insgeheim fragte sich Hartwig, wie dieses Ding auf den Hüften hängen blieb, wenn selbst das Untergewand schon hervor lugte) stand mit seinen Füßen auf einem Brett mit winzigen Rädern. Nein! Eigentlich stand er nicht, bei Gott nicht! Was der Kerl nämlich mit dem Ding anzufangen wusste, grenzte schon an Akrobatik, war absolut sehenswert und dennoch offenbar nichts weiter als Zeitvertreib, denn Geld verlangte er dafür keines. Und egal, was er auch anstellte, die Menschen beachteten ihn sowieso nicht. Dafür schienen sie zu beschäftigt oder die Akrobatik zu alltäglich zu sein. Ein paar der Parkbesucher gingen nur stumm nach unten blickend durch den Park, wirkten gehetzt und grimmig, aber die meisten plauderten mit einem Zweiten oder laberten in seltsame kleine Metalldinger hinein. Sie waren wohl alle süchtig nach Gesprächen und Lärm, denn den konnte man von draußen selbst im Park noch hören.


    Hartwig hatte also Zeit, dies alles auf sich wirken zu lassen, denn er befand sich mit seinem Pferd noch in einer magischen Blase, die ihn für die Umwelt für eine Stunde unsichtbar machte. Gotham hatte gemeint, dass dies für den Anfang überlebensnotwendig sein könnte, denn niemand durfte ihn so einfach wie aus dem Nichts auftauchen sehen. Der Magier hatte auch stark davon abgeraten mit Rüstung zu reisen, doch diesen Tipp hatte Hartwig nicht angenommen. Schließlich hatte niemand wirklich gewusst, was ihn hier erwarten würde und ungeschützt hatte er nicht in eine andere Dimension oder Zeit reisen wollen. Wenn er ehrlich war, hatte er noch nicht einmal damit gerechnet diesen Zauber überhaupt zu überleben. Also warum nicht wenigstens in seiner besten Kampfrüstung sterben?


    Gotham hatte von einer Reise in die Zukunft gesprochen, aber zugleich auch von Sternenkonstellationen und Dimensionen gesprochen und davon hatte Hartwig kein Wort verstanden. Er hatte nur seinen Auftrag kapiert, … diese bestimmte Frau zu finden und mitzunehmen. Gotham machte von ihr das Überleben seiner Art und das vieler Menschen abhängig, was Hartwig – zugegeben – auch nicht ganz verstanden hatte, weil er eben nicht solch einen Gesamtüberblick über das Geschehen hatte, wie angeblich der Magier. Und auch wenn die Zeitreise ganz offensichtlich gut geklappt hatte, so konnte Hartwig mit Magie nicht viel anfangen. Er war der Mann fürs Grobe, derjenige der Kriegsherrn zur Seite stand, Aufträge ausführte und selbst Drachen tötete, wenn es denn sein musste. Er lachte leise in sich hinein, denn zum Glück gab es keine Drachen. Weder in seiner Welt, noch in dieser. Hier gab es allerdings auch niemanden mit Rüstung. Soweit hatte er das schon gecheckt und sich insgeheim doch ziemlich verflucht mit all dem Metall am Körper gereist zu sein. Gotham hatte also Recht gehabt, aber letztendlich auch nicht so eindringlich auf ein anderes Reisegewand bestanden. Vermutlich war er einfach nur froh gewesen, überhaupt jemand gefunden zu haben, der sich auf diesen verrückten Handel eingelassen hatte. Was nur einmal mehr zeigte, wie wenig Hartwig noch vom Leben zu erwarten hatte, wenn er sogar schon gezwungen war sich auf etwas derart Verrücktes einzulassen. Doch im Grunde hatte er nicht viel zu verlieren. Seine beiden Ehefrauen waren der Reihe nach verstorben und seine Besitztümer hielten sich in Grenzen, sein Verdienst ebenfalls. Mit seinen 32 Jahren war er für Schaukämpfe und Turniere eigentlich schon zu alt, obwohl er immer noch gut in Form und für den einen oder anderen Auftrag durchaus der Beste war. In diesem speziellen Fall hatte ihn jedoch einzig und alleine das Geld gelockt, denn Gotham hatte ihm ein kleines Vermögen geboten, wenn er mit dieser speziellen Frau aus der Zukunft zurückkam.


    In wenigen Minuten würde sein magisches Feld verschwinden und ihn für jedermann sichtbar machen. Spätestens dann gab es kein Zurück mehr ohne diese bestimmte Frau, die ihrer aller Zukunft sein sollte. Es galt also die Richtige zu finden, zu ergreifen und mit in seine Zeit zu bringen. Der Magier hatte vorausgesehen, dass Hartwig die Auserwählte erkennen würde, doch bisher hatte sich kein weibliches Wesen als große Offenbarung erwiesen oder auch nur als annähernd würdig präsentiert. Viele waren unmöglich bemalt, hatten seltsame Kleider oder eben sogar Hosen an. Zudem waren sie viel zu unbekümmert und sprachen in einem Ton mit ihren Männern, den er kaum ertragen konnte.


    Gut, er war selbst schuld, dass er hier in seiner Rüstung schwitzte und mit jeder Minute, die verging, mehr in Stress geriet. Aber so viel wusste er schon jetzt: Er hasste diese Zeit und wenn dieser Auftrag erledigt war, würde er nie wieder durch dieses verdammte Portal in eine andere Zeit reisen. Nie wieder!


     


    Sicherheitshalber zog er sich mit seinem Pferd weiter zurück in die Büsche. Falls er tatsächlich jeden Moment sichtbar war, wollte er nicht zu früh auf sich aufmerksam machen. Schließlich war nicht nur das Pferd hier auffällig, sondern vor allem sein Erscheinungsbild im glänzenden Metall. Raosh, hieß sein weißer Hengst und er war ein wahrhaft treuer und guter Gefährte. Alleine, dass er diese Reise bisher so gut überstanden hatte und jetzt brav still hielt, zeigte wie sehr er seinem Herrn vertraute und gewohnt war im Kampf und in jeder ungewohnten Situation ausschließlich auf Hartwig zu hören. Vielleicht war es dem Pferd genauso ergangen wie ihm, denn er konnte sich kaum erinnern und war hier in dieser Zeit, wie nach einem kurzen Nickerchen, aufgewacht. Kein tosender Lärm, keine Lichtblitze und keine körperliche Auflösung … wie der Magier kurz vor dem Start leise zu bedenken gegeben hatte. Nein, Hartwig war lediglich eingeschlafen oder bewusstlos geworden und hier wieder aufgewacht.


    Auf jeden Fall wollte er nicht mit leeren Händen zurückkehren, egal, ob die Blase nun zerplatzte oder nicht. Er würde weiter beobachten, auch wenn er den ganzen Tag im Gebüsch verbringen musste. Schließlich hatte er geschworen diese Frau zu finden und die Menschen seiner Zeit zu retten.


     


    Am Fuße des kleinen Parkhügels wurde Fußball gespielt. Die Leute klatschten, johlten und waren guter Dinge. Immer mehr Zuseher gesellten sich zu dem illustren Häufchen und gönnten sich ein wenig Zeit für Spiel und Spaß. Die meisten waren guter Dinge und nur wenige saßen abseits und waren alleine. Manche blätterten auch in sehr kleinen Büchern, mit weißen Blättern, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. In seiner Zeit waren Bücher eine Seltenheit und eher klobig und schwer.


    Hartwig schwitzte immer mehr in seiner Rüstung und verfluchte das schwere Ding erneut. Dennoch versuchte er sich auf jeden Einzelnen hier im Park zu konzentrieren, beobachtete sowohl die Frauen, als auch die Männer und hörte auf sein Gefühl. Denn wer wusste schon, ob Gotham sich bezüglich des Geschlechts nicht geirrt hatte. Vielleicht war es gar keine Frau, die er suchte, sondern ein Mann. Bei all den gleichen, kurz geschorenen Haaren und dem ähnlichen Gewand konnte selbst ein Magier sich ja mal irren.


    „Verdammter Gotham! Wo bleibt nun der Funke, der mir den Weg zeigen soll?“, fluchte er laut und verließ sich darauf, dass die magische Blase noch seine Anwesenheit verborgen hielt. Doch ein Fußgänger blickte sich plötzlich verdutzt um, sah sogar in seine Richtung und lauschte, ehe er den Kopf schüttelte und weiter seines Weges ging. Das war dann für Hartwig der Beweis, dass die Blase entweder schon dünn war, oder bereits zerplatzt sein musste. Hartwig zog sich daher noch etwas mehr ins Gebüsch zurück.


    War die Blase einmal verschwunden, hatte sich sein Auftrag jedenfalls auf unbestimmte Zeit verlängert. Laut Gotham saß er nun tatsächlich so lange in dieser fremden Welt fest, bis er dieses Weib gefunden hatte. Erst mit ihr konnte er wieder zurück, denn nur mit ihr gemeinsam war es angeblich möglich das Portal wieder zu öffnen. Entweder du kehrst in dieser einen Stunde, die dir mit der magischen Blase gewährt wird, zurück … oder du kehrst nie wieder. Außer mit dieser Frau! Denn mit ihr gemeinsam kannst du das Portal erneut öffnen. Natürlich hatte Hartwig sich das oft genug durch den Kopf gehen lassen und auch kurz in Erwägung gezogen einfach wieder kehrt zu machen. Doch so sehr er sich auch bemüht hatte, in dieser einen Stunde eine passende Frau zu finden, war dies nicht möglich gewesen. Mit leeren Händen wollte er allerdings auch nicht zurückkehren … dafür hatte er ein zu großes Ehrempfinden.


    Dann sah er plötzlich ein weibliches Wesen, das sein Interesse zu wecken vermochte. Sie war eine der wenigen, die ein schönes Kleid trug, langes, blondes Haar hatte und nicht gar so freizügig herumlief, wie all die anderen. Sie war noch zu weit entfernt, um ihre Gesichtszüge erkennen zu können, doch selbst auf diese Entfernung schien sie etwas Besonderes zu sein, Anmut auszustrahlen und nicht diese lässige Lockerheit zu besitzen, die er bei den anderen so verachtenswert und anzüglich fand.


    Endlich! Sie muss es sein! Hartwig durchzuckte wilde Freude und die Gewissheit, dass Gotham Recht behalten hatte. Viele Männer hatten Monate zugebracht nach der richtigen Frau zu suchen, doch der Magier hatte letztendlich prophezeit, dass nur Hartwig das Schicksal lenken würde und, dass dieses eben viel weiter in der Zukunft lag, als irgendjemand sich vorstellen konnte. Der Magier hatte geahnt, dass die Frau aus einer anderen Zeit war und er hatte fest damit gerechnet, dass Hartwig sie erkennen würde. Warum auch immer!


     


    Die Frau, die er nun im Visier hatte, war nicht alleine, doch das war natürlich kein Problem. Der Mann an ihrer Seite hatte weder ein Pferd, noch eine Rüstung, noch ein Schwert. Es würde ein leichtes sein das Weib zu entführen. Unehrenhaft oder nicht stand in dem Zusammenhang nicht zur Diskussion. Es ging um das Wohlergehen der Menschen seiner Zeit und da zählte kein anderer Ehrenkodex, als der, sich an den Auftrag zu halten und sein Wort gegenüber dem Magier zu bewahren.


    Seit die magische Blase zerborsten war, wurde Hartwig auch bewusst, warum die Menschen hier so wenig bekleidet waren. Das Klima hier war mörderisch und ihm inzwischen so heiß in seiner Rüstung, dass ihm der Schweiß bereits in Bächen herunter lief. Im Gegensatz zu seiner höllisch heißen Qual wirkte ihr locker duftiges Kleid wie ein Traum. Ein Traum, der ihre Waden mit jedem Schritt neckisch zeigte und der auf schöne, wohlgeformte Beine schließen ließ. Ihr Kleid war rot, eng und wirkte dennoch nicht anzüglich. Gut, die Beine hätte sie natürlich schon bedecken können, doch der hohe Ausschnitt machte wett, was unten fehlte. Hartwig war zufrieden mit seiner Wahl und Gotham würde Augen machen, wenn er ihm solch eine futuristische Schönheit mitbrachte.


    Laute Stimmen zu seiner Rechten lenkten jäh seine Aufmerksamkeit ab, ließen seine Augen von dem schönen roten Kleid hinüber wandern zu drei Jugendlichen, die in ihrem heruntergekommenen Schlabberlook einen brutalen Eindruck machten. Sie hatten verschlungene, dunkle Zeichen auf ihre Arme gemalt und hielten glänzende Metallteile in ihren Händen. Hartwigs Alarmglocken schrillten sofort und alles in ihm spannte sich an. Diese Männer waren gefährlich, das konnte er selbst auf die Entfernung sehen und noch viel mehr spüren. Schläger, Räuber, Frauenschänder. Den Schlag Mensch kannte er zur Genüge. Sie lachten zwar, doch der eine hatte ein Messer in der Hand, fuchtelte damit herum, während der andere seelenruhig aus einem runden Metallteil trank und dann rülpste. Der Dritte scherzte nur und hatte beide Hände in seine Hosentaschen vergraben.


    Im nächsten Moment schon erkannte Hartwig, worum es den drei Burschen ging. Nicht unweit von ihnen entfernt gab es einen eher abgelegenen Weg, wo immer wieder Leute entlang liefen. Manche federten leicht, andere waren beeindruckend schnell und ein paar kamen kaum vorwärts. So auch das geschlechtsneutrale Wesen, das sich nun über die leichte Hügelkette quälte. Der Kopf war rot wie eine Tomate und alleine deswegen schloss Hartwig darauf, dass es sich um eine Frau handelte. Ihr Gewand war weit, ließ keine Figur erkennen, in ihren Ohren steckten diese seltsamen Stöpsel, die er schon an vielen gesehen hatte und am Kopf hatte sie einen komisch geformten Hut mit einem leichten Dach vor dem Gesicht. Sie bewegte sich ungelenk und schien eher am Ende ihrer Kräfte zu sein. Doch genau mit ihrem fertigen Zustand hatte sie das Interesse dieser drei Burschen geweckt.


    Einer stieß den anderen ständig in die Seite und deutete mit dem Kopf in die Richtung der roten Tomate. Hartwig wusste instinktiv, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Und wäre er nicht ein Ritter von Ehre gewesen, hätte er dem Ganzen keinen Raum in seiner Wahrnehmung gegeben, hätte sich umgewandt und wäre zu der holden Maid mit dem roten Kleid und den schönen Beinen hinunter geprescht. Sein Auftrag war das Einzige was zählen sollte, doch sein Ehrgefühl spielte total verrückt. Entführung einer Frau zur Rettung seiner Welt, war für ihn durchaus in Ordnung, aber Diebsgesindel und Vergewaltiger konnte er einfach nicht ausstehen und er witterte ganz genau, was gleich passieren würde. Er war nicht immer zwangsweise der Rächer und Verteidiger anderer, aber es fuchste ihn total, dass niemand sonst auf das bevorstehende Verbrechen aufmerksam wurde. Keiner schien ein Gespür für Gefahr zu haben oder generell Interesse zu zeigen. Ganz automatisch ließ er sein Pferd in die Richtung traben, in die die Jugendlichen bereits verschwanden, nicht ohne sich dafür im Stillen selbst zu schimpfen.


    Hartwig gab somit seine Deckung auf, denn auch wenn ihn diese ungelenke Tomate eigentlich nicht interessierte, so konnte er nicht einfach zusehen, wenn sie getötet oder vergewaltigt wurde. Nichts sollte ihn daran hindern die Frau in Rot zu schnappen und zu verschwinden, doch in seiner Brust schlug kein Herz aus Stein und auch wenn er manchmal mehr wie ein Söldner, als ein Ritter gehandelt wurde, so konnte er jetzt seiner Berufung einfach nicht entkommen. Und mittlerweile ging alles auch ganz schnell, denn das laute Geschrei der Frau ließ ihn sein Pferd ordentlich antreiben. Die drei hatten wirklich keine Zeit verloren, waren von hinten an die offenbar taube Frau herangekommen und zerrten sie nun bereits aggressiv hinter die Büsche. Alle drei waren auf Gewalt aus und wollten es ihr besorgen, das konnte Hartwig sehen, denn diesen Ausdruck von Männern kannte er und der würde sich wohl in den nächsten 1000 Jahren noch nicht ändern.


    Er ritt im Galopp an die Gruppe heran, zückte noch währenddessen sein Schwert und hielt ohne Umschweife auf den Größten der drei zu. Als die Burschen ihn nun erblickten, waren sie so perplex, dass sie ihr Opfer augenblicklich losließen, kurz kreischten und sich anschickten davon zu laufen. Doch Hartwig kannte kein Pardon, galoppierte hinterher und hieb dem Großen sein Schwert geradewegs auf die rechte Schulter. Dabei hatte er seine Kraft gut unter Kontrolle, hieb nicht mit der ganzen Wucht, um den jungen Burschen nicht fürs Leben zu verstümmeln. Zum Krüppel wollte er keinen der jungen Männer machen, doch für ihre Tat sollten sie durchaus büßen. Niemand sonst in diesem Park schien sich dafür verantwortlich zu fühlen, niemand etwas zu bemerken, geschweige denn zu reagieren. Gut, es war ein abgelegenes Stückchen mit viel Buschwerk, aber es grenzte an Idiotie, wenn man nichts von der Szene hier mitbekam.


    Der getroffene Junge strauchelte, schrie und heulte, blutete ordentlich aus der verursachten Wunde. Doch er rappelte sich hoch, lief panisch weiter, ebenso wie die anderen beiden. Hartwig überlegte gerade, sein Pferd wieder zu wenden und die Burschen laufen zu lassen, als einer der drei plötzlich stehen blieb und mit einem glänzenden Ding, das einen kurzen Metalllauf hatte, auf ihn zielte. Hartwig fragte sich, was er damit wohl wollte, als das Ding förmlich explodierte und ein lauter Knall durch die Luft peitschte. Bevor er aber auch nur irgendwie reagieren konnte, fühlte er bereits den Einschlag in seine Rüstung und in seinen Körper. Gleich darauf zog sich ein stechender Schmerz durch seinen linken Oberarm und Hartwig stieß zischend die Luft aus. Er fühlte sich augenblicklich benommen und reagierte dennoch automatisch mit Wut und Gegenangriff. Mit einem lauten Schrei preschte er vor und erschreckte den Schützen so derart, dass der sich gar nicht mehr bewegte und noch nicht einmal ein zweites Mal abdrückte. Mit einem gezielten Hieb erwischte Hartwig dann die Waffe des jungen Burschen und nicht etwa seine Hand. Der Getroffene ließ die Pistole kreischend fallen und war sich noch in der Sekunde bewusst, dass er nur um Haaresbreite seine Finger behalten hatte. Panisch kam er endlich in Bewegung. Die Starrheit des ersten Schocks hatte sich gelöst, seine halbe Blase dabei entleert. Doch das bekam der Bursche gar nicht mit, denn mittlerweile hatte er endlich begriffen, dass er die Beine in die Hand nehmen musste. Er begann endlich zu laufen. Doch Hartwig wendete seinen schönen Hengst und galoppierte dem Mann hinterher, kam an seine Seite und schleuderte ihn mit einem gezielten Fußtritt zu Boden. Der Bursche rollte sich geschickt ab, jammerte und kreischte, kam wieder in die Höhe und lief so schnell ihn seine nassen Beine tragen konnten davon.


    Hartwig spürte die Verwundung am linken Arm deutlich und kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit. Die Menschen der Zukunft hatten offenbar Waffen, die selbst stabile Rüstungen durchschlagen konnten und das verblüffte ihn mehr, als ihm lieb war. Dazu fühlte er sich in seine Rüstung mittlerweile wie in einem Backofen. Sein Kreislauf spielte verrückt und trübte seine Wahrnehmung, sodass die Verletzung in ihrer Schwere nicht abzuschätzen war. Hartwig hörte sein Blut in seinen Ohren rauschen und wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, ehe ihm sein Kreislauf wirklich Schwierigkeiten bereiten würde. Schnell riss er sich den Helm vom Kopf und schöpfte Atem. An eine weitere Verfolgung der Burschen war nicht zu denken und er hatte auch gar keine Lust darauf. Schließlich sollte ihn einzig und alleine sein Auftrag interessieren und nicht die Rettung irgendeines geschlechtslosen Wesens. Wieso – verflucht – hatte er sich nur in eine Angelegenheit eingemischt, die ihn eigentlich gar nichts anging? Und warum reagierte hier noch immer niemand von den anderen Parkbesuchern? Selbst wenn er sich mit der Tomate hier abseits und hinter den Büschen befand, so mussten der Knall aus der modernen Waffe und sein Kampfgeschrei doch auffällig genug gewesen sein. Aber vielleicht waren sie hier alle taub und voller Stöpsel in den Ohren oder der Lärm von den Metallbiestern draußen war zu stark. Womöglich waren sie auch einfach nur ehrlose Ignoranten.


    Dabei konnte er im Grunde froh darüber sein, wenn sie nicht reagierten und ihn somit nicht allzu viele Menschen zu Gesicht bekamen. Wie hätte er auch sein Aussehen erklären sollen? Gotham hatte ihm zwar etwas von Zirkus oder Karneval erzählt, aber wer würde diese Ausrede schon glauben und … welche Kunsttücke hätte er schon vorzeigen können? Er lachte in sich hinein. Nein, ein Zirkusheld war er sicher nicht.


    Als er wieder besser Luft bekam und auch das Gefühl hatte nicht an seiner Verwundung zu sterben, hörte er ihr Schluchzen und Weinen im Hintergrund. Hoppla! Die Tomate ist ja auch noch da und sicher geschockt … ärgerte er sich in Gedanken, weil er wegen dieser Frau in Mannskleidung seinen Auftrag hinten angestellt hatte und zudem verwundet worden war. Trotzdem konnte die Frau ja nichts dafür, und weil er eben schon mal da war, wendete er sein Pferd und ritt zu dem Opfer zurück.


    Türkisfarbene Augen leuchteten ihm mit unerwarteter Intensität entgegen. Das Farbenspiel ihrer Iris war sicher auf ihren Schreck zurückzuführen und auf das viele Heulen. Denn so unnatürlich wirkende Augen hatte er zuvor noch nie gesehen. Aber wer wusste schon, ob diese Augen überhaupt echt waren? In der Zukunft gab es vielleicht künstliche Augen oder Sehhilfen, die solch eine Augenfarbe hervorriefen. Auch wenn er das eigentlich nicht glaubte.


    So wie sie ihm jedoch gerade entgegenblickte, hatte sie vor ihm ebenso viel Angst wie vor den drei Bastarden, die sie überfallen hatten. Und wer wusste schon, wofür das gut war? Ein wenig Respekt war sicher nicht unangebracht. Und in ihren Augen musste er genauso verrückt aussehen, wie die drei irren Jugendlichen. Mittlerweile hatte die ehemalige Tomate allerdings eine eher bedenkliche Gesichtsfarbe von weißem Schnee.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er höflichkeitshalber, obwohl er schon längst in Gedanken wieder bei der schönen, holden Maid hinter dem kleinen Wäldchen rechts von ihnen war. Hier seine Zeit zu verschwenden, ging ihm auf die Nerven, und doch wollte er eben nicht auf seine guten Manieren vergessen. Die käseweiße Frau hatte ganz offensichtlich einen Schock, aber wenigstens waren ihr mittlerweile diese seltsamen Ohrstöpsel aus den Ohren gefallen! Sie musste ihn also hören und verstehen können, denn Gotham hatte dafür gesorgt, dass er hier die gleiche Sprache sprechen konnte.


    „Was bist du denn für ein Spinner? Natürlich ist nicht alles in Ordnung! Sieh mich an! Und dann sieh erst mal dich an!“, fuhr die Frau ihn wütend an und schien kein bisschen Respekt zu haben oder dankbar zu sein. Was dann doch so unerwartet kam, dass Hartwig verblüfft zu ihr herab sah. Was bildete sich dieses Weib eigentlich ein? Automatisch fühlte er wieder Wut im Bauch, doch er versuchte das zu  ignorieren und ihr Verhalten mit dem Schock zu erklären. Die Frauen dieser Zeit waren offensichtlich anders gestrickt und legten scheinbar ein Mundwerk an den Tag, das er ganz und gar nicht mochte. Genervt verdreht er die Augen und fragte sich im Stillen, warum Gotham ihm diese Bürde auferlegt hatte. Die ganzen Neuerungen dieser Zeit waren ja schon eine Strapaze, aber auch noch diese derbe Sprache verstehen zu müssen, war eine deutliche Anforderung an sein Nerven.


    „Die Sprache musst du können, sonst kommst du nicht weit. Aber keine Angst, dafür gibt es auch ein Mittel ...“, hatte dieser verfluchte Magier gemeint und ihn auch gleich mit diesem Zauber belegt. Doch das war wohl mehr ein Fluch und gar nicht wirklich eine Hilfestellung. Frauen, die so mit Männern sprachen, waren nicht normal, ungezogen und unwürdig. Und dabei hatte er ihr gerade das Leben oder zumindest ihre Ehre gerettet. Obwohl … mit der Ehre konnte es bei diesem Marktweib wohl nicht weit her sein.


    Er wollte schon sein Pferd wenden und sich seiner eigentlichen Aufgabe widmen, als er den Schmerz seiner Verwundung überdeutlich spürte. Wie viel unter der Rüstung Schweiß und wie viel Blut war, konnte er nicht sagen, ahnte jedoch, dass dieses winzig kleine Metallding doch eine ordentliche Verletzung verursacht hatte. Ihm war schwindelig und er musste sich zusammenreißen, um nicht vom Pferd zu fallen. Aber das versuchte er natürlich tunlichst nicht vor diesem Weibsbild zu zeigen. Doch genau die hatte sich inzwischen irgendwie hochgerappelt und offenbar erkannt, dass es ihm nicht so hundertprozentig gut ging, denn sie reichte ihm eine durchsichtige Flasche mit Wasser. 


    „Trink erst einmal, du bist ja weiß wie die Wand … zumindest unter deiner ganzen Dreckschicht!“, meinte sie frech und reichte ihm ihre Plastikwasserflasche hinauf. Und auch wenn er wirklich großen Durst hatte, so war ihm die Frau doch zu unsympathisch, als dass er die Flasche gleich angenommen hätte.


    „Komm! Das hilft!“, setzte sie ein wenig sanfter nach und blickte mit ihren türkisfarbenen Augen nun eine Spur freundlicher zu ihm. Womöglich hatte sie mittlerweile ja selbst gemerkt, dass sie sich daneben benommen hatte. Ihr Blick war schließlich der Grund, warum er doch noch zugriff. Wortlos schnappte er sich das komisch durchsichtige Ding ... und zerdrückte es beinahe zwischen seinen Pranken. Was ihn ziemlich verwunderte, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass dieses Ding so instabil war.


    „He! Pass doch auf, Mann! Du verschüttest ja alles!“, zeterte sie daraufhin aufgebracht und Hartwig verdrehte erneut die Augen. Dieses Weib hatte nicht nur kein Benehmen, sondern auch noch totale Stimmungsschwankungen. Doch bevor er etwas sagen konnte oder sie noch weiterschimpfte, bemerkte die Frau offenbar das Einschussloch in seiner Rüstung.


    „Um Himmels Willen! Du bist ja angeschossen! Warum hast du denn nichts gesagt?“, fragte sie und ihre Augen brannten sich mit solch einer Intensität in sein Gehirn, dass er meinte nur noch Türkis zu sehen. Wenn sie also nicht gerade rot wie eine Tomate war oder blöd herum heulte, sondern ehrliches Interesse zeigte, dann waren ihre Augen faszinierend.


    „Ich ... muss aus meiner Rüstung!“, stammelte er und konnte kaum noch atmen. Die neuzeitliche Waffe hatte ihn verletzt und auch wenn er glaubte, dass die Wunde nicht so groß war, so war seine ganze Energie doch unglaublich durcheinander. Ihn plagte starke Übelkeit und er drohte vom Pferd zu fallen. Wirklich beurteilen würde er das Ausmaß der Wunde aber erst können, wenn die Rüstung abgelegt war.


     


    Erste Gaffer kamen nun doch schön langsam herbei, hatten also doch etwas von dem Gekreische und dem Knall mitbekommen. So schnell hier aber scheinbar in der Regel alles abzulaufen schien, so langsam waren diese Menschen offenbar bei ungewöhnlichen oder gefährlichen Situationen in ihrer Reaktion. Der weißen Tomate waren die Gaffer jedenfalls egal. Sie hatte gesehen, dass der Ritter verletz war und offenbar eine Entscheidung getroffen. Sie blickte nicht rechts oder links, schien völlig unbeeindruckt von der Absurdität der Situation zu sein, forderte seine Hand und wollte scheinbar aufs Pferd.


    „Zieh mich hoch, dann helfe ich dir!“, zischte sie und auch wenn das gerade ziemlich verdreht klang, so reichte er ihr tatsächlich seine Hand und sie schwang sich überraschend gelenkig hinter ihn aufs Pferd. Kurz reichte sie ihm noch einmal die Flasche und das bisschen Wasser, was noch drinnen war. Dieses Mal langte er vorsichtiger zu und trank den Rest in einem Zug leer. Sie steckt das filigrane Ding wieder ein und hielt sich danach an ihm fest. Die Frau schenkte den Leuten, die staunend stehen geblieben waren und die beiden nun auf dem Pferd lachend oder verwundert anstarrten, noch immer keine Beachtung. Stattdessen sagte sie zu ihm: „Los vorwärts! Ich zeige dir, wo du hin musst!“ Und auch wenn Hartwig noch kurz an ein rotes Kleid dachte und an Magie, so war er eigentlich nicht mehr in der Lage klar zu denken. Er hatte nur das Gefühl, dass die Richtung wichtig war und so trieb er sein Pferd an und lenkte dorthin, wohin die Frau wollte.

  


  
    

    3. Kapitel – Die Malerin


     


    Am nächsten Samstag ging Susanne wieder unbeschwert auf den Markt. Ihr Referat hatte vollen Erfolg gezeigt und auch die Hausaufgabe war, wie erwartet, mit einer guten Note bewertet worden. Sie war somit rundum zufrieden und absolut stressfrei. Es standen keine Prüfungen, Referate oder ausgedehnte Hausaufgaben an und das ließ sie umso unbeschwerter durch ihren geliebten Naschmarkt laufen. An ihrem Lieblingsobststand verbrachte sie dann eine halbe Ewigkeit. Sie schnupperte, grapschte und bewunderte, ehe sie einen viel zu großen Sack mit Äpfeln, Orangen und Birnen kaufte. Gerade als sie an einer Zitrone schnupperte, tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter.


    Überrascht drehte sie sich um und erschrak bei seinem Anblick so sehr, dass sie nicht nur einfach zusammenfuhr, sondern eine halb angedeutete Pirouette schaffte. Na wenigstens plumpste sie nicht auch noch in die Obstkisten!


    „Entschuldigen Sie bitte ...“, sagte der Mann mit freundlich blitzenden Augen und einem netten Grinsen auf den Lippen. „Sind Sie vielleicht Susanne Bahr?“ Die Erwähnung ihres Namens verblüffte sie dann so sehr, dass ihr Mund aufklappte und sich ihr Kopf wie von alleine, in einem seltsamen Ja-Rhythmus, bewegte.


    „Ich bitte nochmals um Entschuldigung, ich habe Sie offenbar erschreckt. Geht es Ihnen gut?“ Seine Stimme war sanft, seine Augen ein wenig besorgt. Seine Hand fasste sicherheitshalber die ihre, weil sie gar so verdattert dreinschaute. 


    „Nein, äh … Sie haben mich erschreckt, das stimmt schon, aber ...“, plapperte sie verwirrt los und wechselte dann auf den Frage-Modus um. „Wie? Warum?“ Ganze Sätze waren scheinbar nicht mehr möglich. Der Anblick des Mannes schockierte sie zu sehr, denn etwas an ihm erinnerte sie viel zu stark an ihre Skizzen der letzten Zeit. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Schnell schüttelte sie den Kopf und versuchte diese idiotische Assoziation wieder zu löschen.


    „Eine Schulkollegin von Ihnen hat mir gesagt, dass ich Sie Samstags ganz sicher hier treffe und da ich auch gerne mal einen Marktspaziergang mache, habe ich mir gedacht ...“, doch Susanne hörte kaum zu, war nur noch verwirrt. Was macht er hier und wieso ist er nicht auf meiner Leinwand? Natürlich versuchte sie auch diesen Quergedanken zu verdrängen, aber sie bemerkte schon, dass sie gerade vollkommen neben der Spur lief. Dieser Mann war aus Fleisch und Blut und hatte nichts gemeinsam mit ihrem Bild. Außer vielleicht die Kinnpartie und die Augen. Sie schluckte kurz, weil auch die blonden Haare perfekt zu ihrer Vorstellung passten. Aber das wollte sie jetzt gerade nicht zulassen. Egal, ob sie erschrocken war, schockiert oder einfach nur knieweich, weil der Mann schön war … sie musste sich zusammenreißen. Also atmete sie tief durch und schaffte es sogar einen vollständigen Satz von sich zu geben.


    „Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte sie schließlich und versuchte ihre Nervosität zu überspielen, indem sie ihre Haltung veränderte und sich ein wenig gelassener gab. Im Hintergrund meldete sich jedoch der Verkäufer mit einem schiefen Blick auf die Zitrone und wollte wissen, ob sie die nun endlich bezahlen würde. Und da bemerkte sie erst, wie sehr sie das gelbe Ding gerade in ihrer Hand malträtierte und quetschte. Was ihrer Coolness natürlich ein klein wenig Authentizität nahm. Also bezahlte sie schnell das ramponierte Ding, wandte sich dann aber wieder ganz dem Fremden zu, der geduldig gewartet hatte und sie weiterhin freundlich ansah. Er war ungefähr in ihrem Alter – vielleicht etwas jünger –, groß und attraktiv. Bei genauerer Betrachtung hatte er dann eigentlich gar nicht mehr solch eine eklatante Ähnlichkeit mit ihren Zeichnungen und entweder redete sie sich das jetzt nur schön, oder aber sie hatte es im ersten Schock wirklich ein wenig übertrieben empfunden.


    So, jetzt aber ... dachte sie und hatte endlich alle Tüten und auch ihre Geldbörse verstaut, zupfte sich eine Haarlocke hinters Ohr und stellte sich dieser „fremden Anforderung“. Der Mann lächelte immer noch und seine Augen hatten dabei eine schonungslos verwirrende Heiterkeit.


    „Ich wollte Sie bitten mich zu porträtieren“, sagte er frei heraus und reichte ihr seine Visitenkarte „Es soll ein Geschenk werden“, ergänzte er und Susanne nahm wie in Trance die Karte entgegen.


    „Ihre Schulkollegin ... nein, eigentlich waren es die Bilder im Aushang der Schule, die mir gefallen haben und die mich spontan auf diesen Einfall gebracht haben“, meinte er und sah sie dabei etwas eindringlicher an. So als wollte er in ihren Augen forschen, ob diese Bilder wirklich von ihr stammen könnten. Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten, denn dieser Blick ging ihr nahe und so derart tief in die Seele wollte sie sich nicht blicken lassen. Doch genau dieses Verhalten schien dem Mann allmählich zu reichen. Sein Blick wurde abweisend und seine Haltung ebenso.


    „Aber ich sehe ich mache Ihnen Angst!“, brummte er und seine Miene verfinsterte sich noch weiter. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Sie hier so zu überfallen! Also ... es tut mir leid, offenbar fühlen Sie sich von mir belästigt“, murmelte er und machte Anstalten zu gehen. Doch das war das Letzte, was Susanne wollte! Natürlich benahm sie sich seltsam, aber er konnte ja nicht wissen, dass sie fasziniert war oder ihn gerade mit einem imaginären Engel verglichen hatte.


    „NEIN!“, schrie sie hektisch und war knapp davor ihn festzuhalten, nur um ihn nicht mehr entwischen zu lassen. Das simple Wort war wie ein lauter Klumpen aus ihrem Mund gefallen, lag nun irgendwie zwischen ihm und ihr in der Luft und schien die Situation nicht gerade zu verbessern. Warum benehme ich mich so daneben? … dachte sie verlegen. Er muss ja denken, dass ich vollkommen bescheuert bin.


    „Tut mir leid, es wundert mich nur, dass Sie gerade auf mich gekommen sind“, meinte sie und hoffte damit eine ausreichend Erklärung für ihr seltsames Verhalten zu liefern. „Vielleicht setzten wir uns dort drüben ins Cafe und reden darüber?“, wagte sie dann sogar einen Vorstoß und entlockte ihm damit einen kritischen Blick auf die Armbanduhr. Sie wollte nicht, dass er einfach wieder so aus ihrem Leben verschwand, aber das konnte sie ihm ja wohl kaum direkt sagen.


    „Ja, gut!“, sagte er schließlich, obwohl er dabei nicht gerade sehr glücklich aussah. Allem Anschein nach hatte er nicht viel Zeit oder einfach nur genug von ihr. „Für einen schnellen Kaffee habe ich noch ein paar Minuten ... allerdings nicht länger als zwanzig!“, ergänzte er und schien in Gedanken gerade zu überlegen, wie er nachfolgende Termine koordinieren konnte. Susanna aber war zufrieden und grinste bis über beide Ohren. 


     


    Sie nahmen Platz und bestellten sich jeweils einen großen Espresso mit einem Glas Wasser. Nachdem Susanne am Markt ein wenig konfus reagiert hatte, versuchte sie es nun mit übertrieben vielen Fragen wett zu machen. Dabei mussten genau die wie ein Dauerbeschuss auf ihn wirken.


    „Wieso sind Sie auf mich gekommen?“ oder „Wie ungewöhnlich mich auf dem Naschmarkt zu treffen!“ oder „Wie stellen Sie sich dieses Porträt vor?“ oder, oder, oder ... sie konnte nicht sagen, welcher Irrsinn sie ritt oder warum sie derart überdreht war, denn eigentlich konzentrierte sie sich ganz auf seine Augen, sein Gesicht und seine Hände. Klar werde ich dich zeichnen, wenn du wüsstest, dass ich schon ein ganzes Zimmer voll von dir habe … spulte sie dabei in Gedanken ab und schmunzelte in sich hinein. Als der Kaffee dann kam, bemerkte sie, dass der Mann eigentlich jetzt erst zum ersten Mal sprach … und das mit dem Kellner.


    „Danke, lassen Sie mich das gleich bezahlen!“, rief er und Susanne wäre am liebsten im Boden versunken, weil der arme Mann offenbar nur noch an Flucht dachte. Zuerst fiel sie am Markt beinahe in Ohnmacht und dann plapperte sie wie eine Irre auf ihn ein. Wahrscheinlich hielt er sie schon jetzt für eine Zwangsjacken-Kandidatin. Mit gesenktem Blick kramte sie daher ebenfalls nach ihrer Börse, um zu bezahlen, als sich seine warme Hand über die ihre legte.


    „Lass nur, das zahle ich!“, sagte er und lächelte. Die Berührung und die plötzliche Vertraulichkeit überraschten und überrumpelten sie völlig. Nicht, dass es DEN elektrisierenden Wirbelwind oder Funken gab. Nein, im Gegenteil! Seine Berührung wirkte mehr wie eine Überdosis Baldrian, die von seiner Hand ausging und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Diese kurze Berührung war für Susanne besser als jedes krampflösende Mittel. Besser noch als Alkohol oder jede andere, wundersame Droge.


    Selbst als die Hand bereits wieder fort war und sich der Aufgabe des Zahlens widmete, spürte Susanne noch diese beruhigende, einlullende Wirkung, die von ihm ausgegangen war.


    „Danke ...“, brachte sie leise hervor, weil sie sich leicht benommen fühlte und das Gefühl hatte, sich die ganze Zeit völlig daneben benommen zu haben. Das Danke galt der Einladung, aber vor allem auch der Berührung und Beruhigung. „Sie müssen glauben, dass ich spinne.“


    „Aber, nein!“, fiel er lachend ein. „Das glaube ich nicht! Vielleicht hatten sie ja einen schweren Tag?“, fragte er und reichte ihr damit einen kleinen Rettungsanker. Doch was hätte sie ihm darauf sagen sollen? „Nein, mein Tag war nicht schwer. Er war sogar, bis zu Ihrem Auftauchen, absolut un-be-schwert!“ So konnte sie ja wohl kaum reagieren! Also nickte sie ihm zu und meinte: „Am besten wir fangen noch einmal von vorne an. Darf ich mich vorstellen: Susanne Bahr – angehende Malerin und leichte Chaotin!“ Dabei versuchte sie ihr bestes Lächeln und er zwinkerte ihr amüsiert zu.


    „Dann darf ich mich ebenfalls vorstellen: Überfallkommando Manfred Retz, Student, auf der Suche nach einem Portrait.“ Und damit war dann doch endlich noch das Eis gebrochen und sie verlor ihre Befangenheit. Der Mann hatte Humor und das war etwas, das sie jedem Gesprächspartner hoch anrechnete. Selbst ihre nachfolgende Frage brachte ihn kein bisschen durcheinander.


    „Wie hätten Sie denn das Portrait gerne?“, meinte sie und seine Augen begannen zu strahlen.


    „Öl! Können Sie es vielleicht in Öl malen?“ und Susanne musste schmunzeln, weil sie in ihrer aufgekratzten Stimmung an Alkohol dachte. Sie in Öl, als betrunkene Malerin eben, und er dafür als Mann in einer Sardinendose, mit Oliven und Zitrone im Mund. Was denke ich da eigentlich? Ganz normal fühlte sie sich immer noch nicht.


    „Öl ist kein Problem. Das Problem ist vielleicht eher, dass ich noch nie porträtiert habe.“


    „Ich kann nur sagen, dass mir die Bilder, die ich von Ihnen gesehen habe, gefallen. Im Prinzip ist es mir also egal, ob man mich auf dem Bild erkennt. Ich möchte, dass Sie mich malen, so wie Sie mich sehen – ob Gestalt gebend oder nicht. Verstehen Sie was ich meine?“


    „Ja, ich verstehe und das passt eigentlich … prima!“, antwortete sie, weil sie damit das Gefühl hatte, nicht unter Druck zu stehen. Es war quasi der Freibrief für ihre künstlerische Freiheit … auch wenn es ein wenig seltsam war, dass jemand ein Portrait riskierte, wo man womöglich NICHTS erkennen konnte.


    „Sagen wir nächsten Samstag?“, fragte er dann ohne Umschweife, zückte seinen Terminkalender und hielt ihn sich vors Gesicht. Susanne besaß so etwas wie einen Terminkalender natürlich nicht und hatte zudem ein wahnsinnig schlechtes Gedächtnis, aber sie hatte seine Karte und versprach ihm, sich umgehend zu melden, sobald sie ihre Termine zuhause gecheckt hatte. 


    „Ihre Adresse?“, fragte er noch und drückte ein paar Mal auf seinen Druckblei, um sie in seinen Kalender zu schreiben. Sie hatten es zwar nicht konkret besprochen, aber natürlich würde die Maleinheit fürs Portrait bei ihr zuhause stattfinden. Nicht auszudenken, wenn sie ihre ganzen Utensilien mitschleppen müsste oder eine fremde Wohnung versauen würde. Also teilte sie ihm ihre Adresse mit.


    „Leider muss ich jetzt gehen“, meinte er ein wenig hektisch. „Es war wirklich nett mit Ihnen zu plaudern!“, meinte er noch, gab ihr schnell die Hand, nickte ihr zu und war in der nächsten Sekunde auch schon verschwunden.


     


    Wieder zu Hause packte sie sofort Papier und Bleistift aus und konnte gar nicht anders, als ihn ständig zu zeichnen. Sie wollte sein Gesicht festhalten, seine Augen, seine Schwingung und vor allem das beruhigende Gefühl, das er bei ihr ausgelöst hatte. Immer wieder formte sie Details von ihm ... seine Hände oder seinen Mund, vor allem aber seine Augen. Selten entstand eine Gesamtheit, obwohl sie ahnte, dass sein Porträt letztendlich eine Gestalt mit Flügel werden könnte, selbst wenn er sie dann für verrückt erklären oder sie nicht bezahlen würde. 


    Bezahlen! War dann auch das Stichwort, über das sie sich zu ärgern begann, denn übers Geld hatten sie noch gar nicht gesprochen – auch wenn er davon ausgehen konnte, dass eine Kunstschülerin nicht allzu viel verlangen würde. Speziell in diesem Fall aber war ihr das Geld gar nicht so wichtig. Vielmehr freute sie sich schon darauf ihn nicht nur aus dem Unterbewusstsein heraus zu malen, sondern ihn auch in Fleisch und Blut vor den Pinsel zu bekommen.


     


     

  


  
    

    4. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    Sie schafften es tatsächlich ohne großartig Aufsehen zu erregen, aber nur, weil dieser Teil des Parks weniger genutzt wurde und sie auch keiner berittenen Polizei begegneten. Den paar wenigen Menschen, die sie sahen, blieb zwar der Mund offen stehen, doch letztendlich waren sie zu Pferd so schnell unterwegs, dass niemand länger über die zwei seltsamen Gestalten nachdenken konnte.


    Rosa hatte irgendwann die Führung übernommen, lenkte das Pferd mit ihren Schenkel und führte es zugleich am Zügel, was von ihrer Position aus gar nicht so leicht war. Doch sie war eine gute Reiterin und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie zumeist auch nicht zu bremsen. Der verrückt Mann mit all seinem Blech war scheinbar nicht mehr ganz bei Bewusstsein, obwohl er sich wenigstens noch im Sattel hielt. Nicht auszudenken, wenn er hier, in ihrer Straße, vom Pferd purzeln würde! Zum Glück wohnte sie nicht allzu weit entfernt vom Park und die Leute, die ihnen begegneten, dachten wohl an einen Scherz. Manche klatschten sogar Beifall, aber im Großen und Ganzen war hier um die Zeit nicht viel los und ihr war nur wichtig, endlich nach Hause zu kommen. In ein Krankenhaus wollte sie mit dem Typen vorerst noch nicht, denn dort hätten sie ihn mit Sicherheit auf die Psychiatrie geschleppt und das nicht ohne Grund, denn wer hatte schon solch ein Zeug umgeschnallt und ging mit einem Schwert auf bewaffnete Räuber los? Natürlich war sie schockiert von dem Überfall und hatte vermutlich nur die Hälfte mitbekommen, aber sie hatte gesehen, dass dieser … Ritter auf einem weißen Pferd … ihr zu Hilfe geeilt war. Gott, wie blöd klingt das eigentlich?


    Geschickt lenkte sie das Pferd in ihren Vorgarten und verfluchte schon jetzt die Unordnung, die der Kerl mit seinem Tier anrichtete. Ein paar der Tomaten waren gleich einmal hinüber, auch wenn sie das schöne Tier langsam und sehr vorsichtig zur Rückseite des Hauses traben ließ. Aber es war nun einmal ein Pferd und entsprechend breit. Immerhin schaffte sie es, die Ribisel nicht auch noch zu zertrampeln und im hinteren Bereich des Gartens waren sie zumindest vor fremden Blicken geschützt. Gleich nachdem sie das Pferd zum Stehen gebracht hatte, hüpfte sie geschickt herunter und band es an einen der Zaunlatten fest. Rosa mochte keine begnadete Läuferin sein, aber vom Reiten verstand sie eine Menge und darauf war sie stolz. Als sie das Pferd fertig angebunden hatte, bewegte sich der edle Ritter in Rost zuerst nur ein wenig zur Seite, dann immer mehr. Rosa wollte noch etwas überlegen, vielleicht sogar sagen, als er auch schon prompt das Übergewicht bekam, aus dem Sattel rutschte und ihr geradewegs vor die Füße in die weiche Wiese plumpste. Mit einem blechernen Geräusch schlug er auf und so wie er dabei stöhnte, ahnte Rosa, welche blauen Flecken ihm das zusätzlich einbringen würde.


    „Na, wenigstens muss ich dich nicht auch noch herunterheben!“, meinte sie jedoch möglichst trocken, weil sie ihre Nervosität überspielen wollte. Immerhin hatte sie einen Bekloppten mit nach Hause genommen und egal, ob er ein Held war oder nicht … er konnte sicher auch gefährlich werden. Auf jeden Fall hatte er dumm gehandelt und sein Leben riskiert. Mit all dem Blech sowieso, denn schließlich war es heiß und er vermutlich schon die längste Zeit vollkommen dampfgegart. Außerdem war er ihr nicht geheuer, stank wie die Pest und hatte nur noch Teile seiner Zähne. Dabei hatte kurz nach dem Überfall etwas in seinen Augen ihr Interesse geweckt. Oder war es umgekehrt gewesen? Einen Moment hatte er sie doch total fasziniert angesehen, oder nicht? Seine Augen hatte sie jedenfalls überraschend stolz und ehrenhaft empfunden, obwohl er sie zu dem Zeitpunkt dann bereits wieder genervt verdreht hatte. Offenbar mochte er es nicht wie sie mit ihm sprach, doch sie hatte gelernt, dass es notwendig war, sich auf diese Art die wilden Kerle vom Leib zu halten. Burschikoses Getue schreckte nämlich angeblich bis zu 80 % der Idioten ab. Auf jeden Fall hatten seine Augen eigentlich kein bisschen verrückt ausgesehen, nur verärgert und vielleicht dann doch auch wieder ein wenig gefährlich. Aber er hatte ihr immerhin das Leben gerettet und das war mehr, als die meisten Menschen in ihrem Umfeld bisher für sie getan hatten. 


    „Einmal in meinem Leben gehe ich joggen und dann passiert mir so etwas!“, lachte sie nervös und schüttelte den Kopf. Als hätte die Welt und alles Normale sich gegen sie verschworen! „Ich sage ja immer: Sport ist Mord! Und wie Recht ich doch hatte“, witzelte sie, weil sie verlegen war und nicht wusste, wo sie bei dem Blechhaufen zuerst anpacken sollte. Schließlich versuchte sie den Blechhaufen unter den Achseln zu fassen, aber der Mann war ganz schön schwer und half auch kein bisschen mit. Er stöhnte nur unmotiviert und schien von ihren Versuchen, ihn in die Höhe zu bringen, gar nichts zu halten. Also ließ sie ihn noch einmal scheppernd fallen, achtete nicht auf sein Stöhnen und begann gleich an Ort und Stelle das ganze Blech zu entfernen.


    „Menschenskind! Wie kann man nur so blöd sein, sich derart verschrauben und verschnüren zu lassen?“, ärgerte sie sich, weil sie mit bloßen Händen nicht viel ausrichten konnte. „Was für ein Fetisch soll das überhaupt sein? Die edle Ritter-Masche auf dem weißen Pferd oder einfach nur das abartige Bedürfnis in der Hitze Fett zu verbrennen?“ Der ganze Zirkus war ihr wahrlich ein Rätsel, aber sie hatte sich vorgenommen ihm zu helfen und so schnappte sie sich kurz entschlossen aus ihrer Gartenhütte eine Brechzange, einen Schraubenzieher und eine Gartenschere.


                  Dann begann sie vorsichtig mit dem Abschälvorgang und brauchte eine kleine Ewigkeit dafür. Als sie den Großteil der Rüstung aber doch endlich mit viel Fluchen und Zähneknirschen entfernt hatte, konnte sie einen kurzen Blick auf das blutdurchtränkte Unterhemd am linken Arm werfen. Allerdings wirklich nur kurz, weil der Mann plötzlich doch noch aus seinem halbohnmächtigen Zustand erwachte, ihr den Arm entriss und ziemlich verärgert klang.


    „Was zum Teufel ...? He! Du ruinierst meine Rüstung!“, schrie er und setzte sich mit lautem Ächzen auf.


    „Ich tue was? Ich rette dir immerhin gerade das Leben, falls dir das entgangen ist!“, ärgerte sie sich und stemmte ihre Hände in die Seite.


    „Wer hat hier wohl wem das Leben gerettet?“, antwortet er schroff und sie biss sich auf die Zunge, um nicht was Gemeines zu sagen. Außerdem verstand sie gar nicht, warum er sich wegen der blöden Rüstung so aufregte. Die war doch alt und stellenweise rostig. Egal, wo er sich die auch ausgeliehen hatte, wirklich viel Ärger würde das schon nicht bringen. Sein Verhalten bestätigte ihr wohl eher, dass er tatsächlich nicht ganz bei Sinnen war. Außerdem stank er wie ein Iltis.


    „Hey, ich habe dich immerhin befreit!“, blaffte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn, weil das Abschälen von Blech sie so angestrengt hatte. „Ich war joggen und habe jetzt schwer geschuftet, aber du stinkst trotzdem bei weitem mehr als ich“, rief sie mit verstellt tiefer Stimme, weil sie sich dazu ermahnte burschikos zu bleiben, um den verrückten Typen besser in Schach halten zu können.


    „Ich ... was?“, flüsterte Hartwig verwirrt, weil sie plötzlich eine andere Stimme hatte und er wirklich nicht verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Er ahnte nur eine Frechheit dahinter, aber wirklich konzentrieren konnte er sich nicht darauf, denn dafür pochte sein Arm zu stark.


    „Ach, egal!“, meinte Rosa, weil sie erkannte, dass er fix und fertig war und ihr das dumme Herumreden sowieso nicht lag. „Komm erst einmal herein und ...“ Sie machte eine kurze Pause und sah ihm dann fest in die ungewöhnlich schönen, braunen Augen. „... und DANKE für deine Hilfe!“ Das meinte sie absolut ernst und das mit den schönen Augen war ihr bewusst, auch wenn sie versuchte es mit der Dreckschicht rundherum und dem ungepflegten Bart zu erklären. Beides ließ die Augen einfach extrem interessant aussehen. Irgendwie untypisch für einen Mann seiner Statur und … seines Gestanks. Sie unterdrückte ein Kichern, denn eigentlich sollten ihre Worte aufrichtig bei ihm ankommen. Egal was für ein Penner er sein mochte oder welche Geisteskrankheit er hatte. Er war ihr zu Hilfe geeilt und das verdiente Dank.


    Ein überraschtes Zucken huschte über seinen Mund, als würde er sich über den ehrlichen Dank freuen, aber er antwortete nicht, sondern nickte ihr nur zu. Für Geplänkel war sowieso keine Zeit, denn er rappelte sich noch weiter in die Höhe und kam auf die Beine. Sie stützte ihn dabei so gut sie konnte, aber er war auch ohne Rüstung verdammt schwer. Schnell humpelten sie auf die Hintertür zu und Rosa sperrte sie auf. Unter lautem Ächzen brachte sie den Mann über ihre Türschwelle, schleppte ihn bis zum nächsten Stuhl und ließ ihn mehr oder weniger darauf fallen. Der schnaufte gehörig und sah sie ein wenig beleidigt an, weil sie ihn so unsanft abgesetzt hatte. Aber dafür versuchte sie ihm gleich das schwere Kettenhemd von seinem Oberkörper zu lösen.


    Auch das war keine leichte Aufgabe und während sie ein Glied nach dem anderen löste, herrschte einen Moment betretenes Schweigen zwischen ihnen. Irgendwann allerdings hielt Rosa es nicht mehr aus.


    „Wie bist du nur auf die hirnrissige Idee gekommen, dich derart zu verkleiden?“, fragte sie, während sie an den letzten Verschlüssen des schweren Dings herumhantierte.


    „Verkleiden?“, fragte er verwundert, obwohl er genau wusste, was sie meinte. In dieser Welt gab es mit Sicherheit schon lange keine Ritter und Rüstungen mehr, soviel hatte er selbst in dieser einen Stunde schon herausgefunden. Und es hatte ihm nicht gefallen, denn es schien zu bestätigen was Gotham über den Niedergang seiner Welt und des Rittertums gesagt hatte. Der Magier hatte ja schon vermutet, dass Rüstungen in dieser Zeit nicht mehr angesagt sein könnten, aber kein Ritter seiner Zeit hätte sich quasi nackt in ein derartiges Abenteuer gestürzt. Dazu war es seine beste Kampfrüstung … die dieses Weib allerdings nun endgültig zerstört hatte. Wenigstens war die Frau nicht so bunt bemalt, wie die anderen im Park. Dieses Exemplar des weiblichen Geschlechts war sogar eher das ganze Gegenteil von aufreizend. Schlicht, traf es wohl am besten, wären da nicht diese ungewöhnlich türkisfarbenen Augen gewesen.


    Rosa schaffte es inzwischen, das schwere Hemd über seine Schultern zu ziehen und das Unterhemd so weit anzuheben, dass der Streifschuss auf seinem Oberarm sichtbar wurde. Die Wunde war nicht schön und sie war mitteltief. Soweit sie es aber abschätzen konnte, steckte nichts in der Wunde und der Blutverlust hielt sich in Grenzen. Zumindest das Herumwühlen mit Zange oder Pinzette konnte sie sich ersparen, ebenso wie Nadel und Faden. Vorsichtig drehte sie daher den Oberarm mehr zu sich … und musst doch kurz den Atem anhalten, weil sein Arm es ganz schön in sich hatte! Der Mann mochte zwar von oben bis unten verdreckt sein, aber sein Bizeps war nicht von schlechten Eltern, befand Rosa in einer möglichst unauffälligen Kurzinspektion. Außerdem wollte sie eine Antwort auf ihre Frage haben.


    „Jetzt verstell dich doch nicht! Kein Mensch trägt im Hochsommer mehr Blech!“, scherzte sie und ging kurz entschlossen ins Bad, um Verbandszeug und Desinfektionsmittel zu holen.


    „Ja, aber wo ich herkomme, war gerade Winter!“, scherzte er zurück und blickte ihr nach, wie sie in dem winzigen Raum zu seiner Rechten verschwand. Sie hatte gar keinen roten Tomatenkopf mehr, war auch nicht mehr so käseweiß wie kurz nach dem Überfall, hatte ihre komische Kopfbekleidung abgelegt und dunkle Haare entblößt, die zu einem kleinen Zopf gebunden waren. Sie war eigentlich gar nicht so geschlechtslos, wie er auf den ersten Blick angenommen hatte, auch wenn die Kleidung alles andere als schmeichelhaft für sie war. Mittlerweile konnte er jedenfalls durchaus Rundungen erkennen, die ihm zusagten. Sie war eine Frau mit extrem blaugrünen Augen und einem Hinterteil, das ihm tatsächlich zu gefallen begann.


    „So, das wird nun ein wenig weh tun, fürchte ich!“, sagte sie und kam mit entschlossener Miene aus dem Bad auf ihn zu. Am liebsten hätte sie ihn gleich von oben bis unten desinfiziert und in die Badewanne gesteckt, aber zuerst musste sie sich einmal um seine Verwundung kümmern. So wie er mit seinem Kreislauf gekämpft hatte, war sie allerdings von einer viel schlimmeren Schussverletzung ausgegangen. Wahrscheinlich hatten Rüstung und Hitze ihren Teil dazu beigetragen, einen stattlichen Mann wie ihn beinahe kollabieren zu lassen. Was heißt beinahe! Tatsache war doch, dass er wirklich kurz weggetreten war.


    „Aaaaaaaaah! Was ist denn das für ein Teufelszeug?“, brüllte er aufgebracht, als sie mit entschlossenem Ingrimm die leicht klaffende Wunde desinfizierte. Sie leerte eben nicht nur das Mittel in die Wunde, sondern wischte auch mit einem sterilen Tupfer das offene Fleisch ab. Natürlich war das unangenehm, aber dafür sicherer.


    „Ach, mein Held! Ein wenig Schmerzen wirst du doch vertragen!“, zischte sie spöttisch und fuhr noch einmal entlang, während er ärgerlich die Zähne zusammenbiss. Eine derart respektlose Person war ihm noch nie untergekommen! Zum Glück konnte er sich das Bild dieser bildschönen, bezaubernden Maid im duftigen roten Kleid, in Erinnerung rufen, die ihn sicherlich viel fürsorglicher behandelt hätte. Galt es nur noch, genau diese Frau auszuforschen, zu finden und in seine Zeit zu bringen. Nur noch ... war leicht gesagt, denn durch seine unüberlegte Hilfsaktion hatte er womöglich seine einzige Chance vertan.


    „Du bist grob!“, zischte er, weil sie immer noch mit ihrem weiß Bausch in seiner offenen Wunde bohrte.


    „Ja, das bin ich wohl! Aber dafür wird es sauber. Und wenn Du erst einmal den Verband drüber hast, wird es nicht mehr so schmerzen!“ Aus irgendeinem Grund machte er sie mit seinem Gezeter wütend, aber natürlich wusste sie, dass es schmerzhaft war und schaltete einen Gang herunter. „Es wird besser, versprochen. Und danach wirst du gefälligst baden!“ Hm. Das mit dem Gang runter schalten war schwerer als erwartet. „Du versaust mir sonst alle Möbel!“, meinte sie noch herrisch, weil ihr grauste und sie doch keine Lust hatte sich zu verstellen. Danach drückte sie die Wunde vorsichtig zusammen und klebte das riesige Pflaster gekonnt auf die Stelle. Falls die Verletzung nicht gut heilen oder sich dennoch entzünden sollte, müsste er halt ins Spital, aber spätestens DAS sollte dann nicht mehr ihr Problem sein.


    „Ich hoffe du bist gegen Tetanus geimpft.“


    „Was? Ich bin nicht … was auch immer“, antwortete er verärgert, weil er schon wieder eine Frechheit hinter ihren Worten witterte. Doch Rosa hatte nicht wirklich Lust auf eine Diskussion oder Streit.


    „Egal. Du wirst jetzt baden!“, meinte sie, weil sie den Geruch kaum ertragen konnte. Wer wusste schon, wie lange er bereits in seiner Rüstung so vor sich hin gegammelt hatte und wann er das letzte Mal am Klo war. Vielleicht hatte er sich ja nie die Zeit genommen all das Blech zu entfernen und einfach hinein gepinkelt in den Mantel aus Stahl. Machte man so etwas nicht auch bei Tauchgängen? Mitten hinein in den schönen Neopren, oder wie? Rosa verzog angewidert das Gesicht.


    „Ich werde was?“, fragte er inzwischen, obwohl er durchaus ahnte, was sie mit ihm vorhatte.


    „Ba-a-den! Sonst entzündet sich noch deine Wunde!”, scherzte sie, weil sie wusste, dass der Dreck vom restlichen Körper nicht mehr in die Wunde kommen konnte. Das Pflaster war dicht und es war gut. Die Begründung war also an den Haaren herbeigezogen, aber das war ihr egal. Denn seine Haare klebten ihm ölig und dunkel in Strähnen am Kopf und sein Körper dünstete Gerüche aus, wie sie es nur von Obdachlosen kannte. Er musste duschen, baden oder sonst etwas anstellen, um endlich sauber zu werden. Außerdem war sie auch nur eine Frau und durchaus interessiert, wie auch der Rest von ihm aussah. Vor allem, wenn der Oberarm schon eine derartige Sensation war.


    „Sicher nicht, du verrückte Frau!“, antwortete er jedoch aufgebracht und Rosa wurde wirklich ärgerlich.


    „Ich was?“, empörte sie sich. „ICH bin hier ganz sicher nicht verrückt! Merk dir das! Mein Name ist Rosa Blüm, verstanden? Und du? Wie … heißen … Du?“, ätzte sie, als würde sie mit einem Deppen sprechen, weil sie an Tarzan und Jane, fremde Welten und komische Sprachen dachte. Hartwig verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln.


    „Du brauchst nicht glauben, dass du es hier mit einem Volltrottel zu tun hast! Mein Name ist Ritter Hartwig von Hohenfels!“, sagte er stolz und so wie er es sagte wirkte es im ersten Moment sogar echt. Rosa starrte ihn dennoch an, als wäre er gerade vom Mond gefallen. Dann prustete sie los und konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern.


    „Was ist daran nun lustig, Tomate?“


    „Tomate? Was soll das denn?“


    „So hast du eben ausgesehen bei deiner – ähm – körperlichen Ertüchtigung oder sollte ich sagen: bei deiner Plackerei?“, lachte er und entblößte dabei wieder seine fehlerhaften Schneidezähne. Jemand hatte ihm offenbar den unteren Teil des rechten eingeschlagen und auch die anderen Zähne wirkten so, als hätten sie schon bessere Tage erlebt.


    „Und wie wäre es mal mit einem Zahnarzt?“, fuhr sie ihn daher an, weil er sich so plump über sie lustig machte. Sie hasste nun mal Joggen, na und? 


    „Einem was? Klingt nach neuzeitlichem Größenwahn und es klingt … ekelhaft!“


    „Das, was hier ekelhaft ist, ist dein Gestank! Ab in die Badewanne, das Wasser habe ich vorhin gleich eingelassen! Ist sicher schon fertig!“


    „Du meinst es wohl wirklich ernst, Hexe!“, zischte er und seine Augen wurden schmal. Ob vor Panik oder Zorn konnte sie nicht erkennen.


    „Ich kann auch gerne die Polizei rufen und die werden dir verdammt viele Fragen stellen, dich womöglich ins Gefängnis stecken oder gleich in die Klapsmühle verfrachten!“, konterte sie.


    „Ich verstehe zwar nur die Hälfte von dem was du sagst, aber es klingt so oder so nicht freundlich! Hast du denn gar keine Angst vor mir?“, fragte er ehrlich verblüfft, denn immerhin war er ein Mann und etwas größer als sie. Doch sie schien wenig beeindruckt von ihm zu sein und sowieso eher angewidert von seinem Äußeren. Dabei konnte er sich Zuhause wahrlich nicht wegen unzureichendem Weiberzulauf beschweren. Für Schaukämpfe und Turniere mochte er zu alt sein, doch für die Frauen, war er offenbar im besten Mannesalter. Zum Teil hatte er es mit richtig mannstollen Weibern zu tun gehabt. Aber diese Frau im geschlechtslosen Outfit schien da gänzlich anders gestrickt zu sein. Außerdem hatte sie gedroht jemanden zu rufen, der ihn wegsperren würde und das brachte ihn doch allmählich zum Nachdenken.


    Diese Rosa Blüm war also nicht ängstlich und gegen seine Manneskraft unempfänglich und vielleicht wollte sie ihm ja wirklich helfen, wenn auch auf eine teuflisch unangenehme Art.


    „Also gut! Ich gehe ins Bad!“, seufzte er schließlich, weil er ihren angewiderten Blick nicht länger ertragen konnte. Wieso sie allerdings so derart unempfänglich war, konnte nur damit zusammenhängen, dass sie ihr Frauendasein verleugnete. Mit derben Sprüchen, der falschen Kleidung, den halblangen Haaren, dem biestigen Wesen. Aber das musste er ihr ja nicht alles gleich in den ersten paar Minuten an den Kopf werfen. Also erhob er sich mit einem leichten Seufzen der Resignation und schleppte sich ins Bad. Er fühlte sich immer noch schwach, obwohl die Verletzung nicht schwer war und er in seinem Leben schon ganz andere Kaliber von tiefen Wunden eingesteckt hatte. Er vermutete daher, dass dieser geschwächte Zustand auch an der Zeitreise und der Hitze des Tages lag, denn eigentlich war er in bester körperlicher Verfassung aufgebrochen.


    „Kannst du inzwischen meinem Pferd Wasser geben?“, fragte er müde und stahl sich an der Frau vorbei, um wenigstens alleine in dieses … Bad … zu kommen.


    „Das mache ich, sobald du in der Wanne sitzt!“, meinte sie jedoch bestimmt, weil sie offenbar glaubte, dass er sie betrügen und sich nicht wirklich waschen wollte.


    „Du kommst allen Ernstes mit?“, fragte er verwundert, begann dann jedoch anzüglich zu grinsen, als ginge ihm plötzlich ein Licht auf. Seine Augen glitzerten jedenfalls auf eine Weise, die sie nur als frech bezeichnen konnte. „Gefällt dir wohl, was du siehst, hm?“, fragte er böse lachend und betrachtete sie zum ersten Mal auf eine Weise, die Rosa einen Schauer über den Rücken jagte … und das nicht etwa, weil sie Angst verspürte. „Möchtest du mit mir baden?“, fragte er dann noch völlig unverschämt und Rosa schnappte hörbar nach Luft, ehe ihre Augen sich verfinsterten und sie ein würgendes Geräusch von sich gab.


    „Da träumst du aber!“, antwortete sie böse und schubste ihn Zähne knirschend ins Badezimmer. Nie und nimmer sollte er wissen, dass sie ihn auch irgendwo interessant fand. IRGENDWO halt. Mit verbissener Miene deutete sie auf ihre Badewanne und Hartwig staunte nicht schlecht über den seltsam geformten Trog mit viel Wasser und etwas Schaum. Doch geheuer war ihm das Ding nicht und jetzt wo er so direkt davor stand, schüttelte er unwillig den Kopf. Allem Anschein nach wollte er sogar wieder kehrt machen. Aber da versperrte sie ihm todesmutig den Weg und hielt stattdessen eine lange Schrubbbürste vor seine Nase.


    „Und damit kriegst du dann auch deinen Grind weg!“


    „Grind?“, fragte er und wirkte genauso angeekelt von der Bürste, wie sie von ihm und seinem verschmutzten Zustand.


    „Der Dreck der Jahrhunderte!“, erklärte sie, ohne zu ahnen, wie recht sie damit hatte.


    „Das ist gut, Tomate, sehr gut! Du wirst es mir ja nicht glauben, aber ich komme tatsächlich aus dem Jahr 1189, aber der ... Grind war wohl damals schon vorhanden!“, grinste er und Rosa verzog keine Miene.


    „Na, klar! 1189! Haha, sehr lustig. Robin Hood, Artus und Merlin, vielleicht noch der schwarze Ritter und morgen der Weihnachtsmann. Ach, mir wird gleich schlecht!“, konterte sie und zum ersten Mal veränderte Hartwig seine Haltung. Er machte sogar einen Schritt auf sie zu und seine Augen funkelten böse. Womöglich hatte sie mit ihrem losen Mundwerk endgültig den Bogen überspannt, obwohl sie doch in erster Linie ihre Unsicherheit überspielen wollte. Vielleicht hatte sie auch gemeint, ihre Gleichberechtigung demonstrieren zu müssen. Was wusste sie, warum sie ihn provozierte? Trotzdem fand sie immer noch, dass Angriff die beste Verteidigung war. Auch wenn er beeindruckend böse gucken konnte.


    „Was wird das jetzt? Bedrohst du mich etwa?“, fragte sie mit vorgerecktem Kinn, machte aber dennoch einen kleinen Schritt nach hinten. Mit einem Mal war ihr der Mann wieder etwas unheimlich geworden.


    „Nein, aber wenn du nicht aufhörst dich so schlecht zu benehmen, werde ich dir zeigen, dass ich es nicht weiter dulden kann“, meinte er schroff und seine braunen Augen bohrten sich dabei mit solcher Kraft in die ihren, dass ihr die Knie plötzlich weich wurden.


    „Ich ... ich werde es versuchen“, antwortete sie einlenkend und drückte ihm impulsiv die Rückenbürste in die Hand. Das verschaffte ihr Zeit und ein wenig Luft zum Atmen. Doch schon packte sie wieder der eloquente Wahnsinn und sie begann schief zu lächeln.


    „Und jetzt, hopp, hopp, ins duftige Nass!“, neckte sie ihn und erzielte damit ein kurzes Flattern in seinem bösen Blick. Etwas an diesem Weib konnte er so gar nicht begreifen. Sie war keine Dame von Stand, sie war auch keine Dame des niederen Gewerbes, sie war überhaupt keine Dame, aber offenbar auch nicht dumm. Zumindest vermutete er hinter diesen listigen, kaltschnäuzigen Augen eine warme Seele mit viel Verstand. Und schließlich dachte er sogar, dass sie es womöglich gut mit ihm meinte und was war schon dabei sich seiner Körperpflege zu widmen? Als hätte sie in der kurzen Zeit sein Gehirn umgedreht oder verzaubert … ihn willig gemacht. Und warum nicht von einer neuzeitlichen Erfindung profitieren? Die schöne Frau in Rot musste sowieso warten, weil er so viel Zeit an diese zänkische Weibsperson verschwendete. Fürs Erste war die Auserwählte sicherlich schon über alle Berge. Ach, Gotham! Welche Bürden legst du mir da auf? … fragte er sich erneut und wandte sich im gleichen Atemzug wieder der Badewanne zu. Sein Arm schmerzte noch, doch er hatte gesehen, dass die Verletzung nicht der Rede wert war. Trotzdem war es gar nicht so leicht, sich das Unterhemd über den Kopf zu ziehen. Als er es endlich geschafft hatte, stellte er verwundert fest, dass diese Rosa immer noch im Türrahmen stand und ihm tatsächlich zusah. Nicht, dass er das nicht gewohnt gewesen wäre, doch entweder hatten die Damen ihn selbst entkleidet oder ihm zumindest entsprechende Dienste angeboten. Dem Verhalten dieser Frau nach, war sie es jedoch keineswegs gewohnt, einen Mann zu verwöhnen, obwohl ihr Blick sehr lange auf seinem nacktem Oberkörper ruhte und eine nervöses Flattern ihrer Augenlider zeigte, dass sie ein klein bisschen fassungslos war. Allem Anschein nach war sie doch nicht ganz unempfänglich für einen Mann. Was ihn auf der einen Seite beruhigte, auf der anderen ziemlich amüsierte.


    „Was ist? Hast du etwa eine Frau unter dem Hemd vermutet?“, fragte er und sah sie dabei so fragend an, dass sie zu lachen begann. Ein ehrliches, offenes Lachen, das ihre Augen zum Leuchten brachte und sie hübscher machte, obwohl sie nicht wirklich sein Typ war. Schon gar nicht mit diesem Mundwerk!


    „Nein, aber ich dachte ... ach, vergiss es!“, wehrte sie ab, weil sie ihm ja wohl kaum sagen konnte, wie sensationell sie seine Muskeln fand, und dass er bei weitem nicht so verdreckt war, wie sie vermutet hätte.


    „Also was? Oder bist du feige?“, provozierte er und ihr Blick wurde grimmig.


    „Ich dachte ... du wärst überall nur dreckig!“, gab sie kleinlaut zu und riskierte noch einen langen Blick über seine Haut, die Muskeln, die Brusthaare. Er bemerkte es natürlich und lachte lauthals los.


    „Außerdem gefällt dir was du siehst!“, neckt er sie und zwinkerte ihr zu. Woraufhin sie wieder annähernd zur Tomate wurde, auch wenn ihre Augen dabei erbost aufblitzten.


    „Glaube ja nicht, dass du heute in mein Bett kommst!“, fuhr sie ihn an und verschränkte demonstrativ ihre Arme über der Brust. Keine Ahnung wie sie auf die Idee kam, ihm so etwas an den Kopf zu werfen, aber sie sagte manchmal verrückte Sachen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Doch Hartwig winkte sowieso lässig ab.


    „Keine Angst, du bist nicht mein Typ!“, antwortete er trocken und Rosa wurde erstmals wirklich wütend. Nicht sein Typ? Ja was glaubte er eigentlich, wer ER war? Brad Pitt in dunkel oder wie?


    „Was soll das heißen? Warum bin ich nicht dein Typ?“, bohrte sie daher nach, auch wenn es an Selbstgeißelung grenzte. Denn auch wenn diese Unterhaltung verrückt war, so konnte sie nicht verhindern, dass dieser Mann sie ärgerte. Mit seiner Art, seinen Worten, seinem abwertenden Blick.


    „Du bist einfach nicht mein Fall. Zu wenig schön oder so“, antwortete er gemein. „Und anmutig bist du auch nicht! Also was sollte ich mit dir?“ Seine Aussagen waren so schonungslos und rücksichtslos, dass es Rosa vollkommen die Sprache verschlug. Obwohl sie mit einer Frechheit gerechnet hatte, war sie doch jetzt wie vor den Kopf geschlagen von der nüchternen Zusammenfassung seiner offensichtlichen Abscheu. Und sie war auch deswegen vollkommen perplex, weil doch ER der Penner mit Psychoknall war und das ganze kaputte Blechgeschirr draußen im Garten getragen hatte. Eigentlich hätten die Worte eines Verrückten an ihr abprallen müssen, doch er hatte es so trocken und vernichtend gesagt, dass seine Worte zielsicher ins Schwarze getroffen und sie verletzt hatten. Noch nicht mal ihr loses Mundwerk hatte Stärke demonstriert oder einen Schutzwall geboten, sondern im Gegenteil genau das provoziert, was sie tunlichst vermeiden hatte wollen … nämlich jemals wieder von einem Mann verletzt zu werden. Sie seufzte leise in sich hinein und versuchte verzweifelt die Fassung zu wahren. Dabei spürte sie den Schmerz ungewöhnlich stark. Aber was sollte sie auf solch eine verbale Entgleisung schon erwidern? Womöglich hatte er ja sogar Recht! Sie war keine Schönheit und hatte ein paar Kilos zu viel auf den Hüften, aber so derart ungehobelt benahm man sich einfach nicht. Schließlich hatte sie ihm auch geholfen und seine Wunde versorgt.


    Sie war sprachlos und schockiert … und wusste sich nicht anders zu helfen, als sich umzudrehen und zu gehen. Ohne ein weiteres Wort lief sie davon, denn heulend sollte er sie nun wirklich nicht sehen und sie war knapp davor! So verdammt knapp. Dabei hatte sie sich doch schon seit Wochen geschworen nie wieder wegen einem Mann zu weinen!


     


    Endlich alleine! Wie sonst hätte er dieses aufdringliche Weib aus dem Bad bekommen sollen? Er wollte nicht beobachtet werden, wenn er dafür keine Gegenleistung zu erwarten hatte. Und so wie sich diese Neuzeitfrau benahm, konnte er mit weiblichen Diensten wohl kaum rechnen. Für seinen Körper aber brauchte er sich nicht zu schämen, maximal für den Grad seiner Verdreckung. Dennoch war baden so eine Sache und Wasser im Übermaß ihm nicht so ganz geheuer. Schaum war scheinbar eine neuzeitliche Form von Seife, die ihm höchst suspekt erschien, aber er wollte nicht kneifen und sich langsam auf diesen Reinigungsprozess einstellen. Dafür entledigte er sich endlich auch vom Rest seines verdreckten Gewandes.


    Er schlüpfte gerade ins Wasser und tauchte mit seinem Körper in die schaumigen Fluten, als Rosa noch einmal fuchsteufelswild hereingestürmt kam und ihn anschrie, als wäre sie jetzt völlig durchgedreht.


    „Und danach verschwindest du gefälligst aus meinem Haus! Einen ungehobelten Bastard, der mich derart beleidigt, brauche ich nicht in meinen vier Wänden, hast du gehört?“, keifte sie und er nickt ihr gutmütig zu und tauchte gurgelnd unter die Schaumoberfläche. Er hatte keine Lust zu streiten und es tat ihm ja auch leid, dass er so grob geworden war. Aber sie hatte ihn einfach bis zum Erbrechen gereizt. Mit ihrer Art, mit ihrem kratzbürstigen Wesen, mit ihrer Neigung Befehle zu erteilen.


    Dafür war das Wasser wiederum herrlich, der Schaum interessant und der Duft sinnlich. Niemals hätte er gedacht, ein Bad derart genießen zu können. Aber die Temperatur war einfach genial, das Gefühl sauber zu werden ebenso. Er schrubbte sich ordentlich wusch sich sogar seinen Bart und seine Haare. Dazwischen nickte er der wütenden Rosa erneut zu und guckte, als würde er seine Worte bereuen, obwohl er es nicht aussprach, sondern nur emsig weiter badete.


     


    Als er nach ein paar Tauchgängen wieder prustend auftauchte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Seine Zähne waren immer noch leicht schief und ein Vorderzahn halb ausgeschlagen, doch mit einem Mal wirkte er auf Rosa wie ein anderer Mann. Der Dreck war aus seinem Gesicht verschwunden und was blieb waren diese furchtbar schönen, braunen Augen mit goldenen Sprenkeln, die keck zu ihr herüber sahen. Dass ihm das Bad so viel Spaß machen würde, hätte sie nicht gedacht … und sie konnte wirklich sehen, wie sehr er es genoss. Vielmehr konnte sie es mittlerweile sogar fühlen. Sie war schon immer ein empathischer Mensch gewesen, aber jetzt im Moment hatte sie gar das Gefühl, als hätte sie einen Draht zu seinem Innenleben oder Interesse an seinem Wesen. Ts, was für ein Blödsinn! Dennoch füllte sich ihr Bauch durch diese Erkenntnis plötzlich mit ungewohnter Hitze.


    Schnell wandte sie sich ab und ging wieder hinaus. Ihre Wut war vollkommen verraucht, nur durch sein Nicken und seinen Dackelblick, vielleicht auch durch seinen offensichtlichen Genuss am Bad. Wieso war der Mann aber auch so komisch? So verdammt attraktiv? Statt ihm also noch einmal gehörig die Meinung zu sagen, blieb sie stumm und bemerkte stattdessen, wie ihre Gefühle sie benommen und schwindelig machten. Alles nur wegen ein bisschen Haut, oder wie? Wie dumm muss man sein … fluchte sie innerlich und ärgerte sich so über ihre Schwäche, dass sie noch einmal kehrt machte, um ihm ihre Meinung zu sagen. Allerdings stolperte sie gerade ins Bad, als er mit Genuss seinen Penis reinigte.


    „Äh, ja ... Entschuldigung!“, keuchte sie überfordert, obwohl er sich kein bisschen stören ließ.


    „Komm nur! Wenn du willst, kannst du jetzt übernehmen!“, forderte er sie lachend auf und zwinkerte ihr dabei beherzt zu. Doch Rosa verstand keinen Spaß.


    „Weißt du etwa nicht, wie er zu waschen ist? Vorhaut zurück, waschen, Vorhaut wieder vor, waschen. Natürlich nur, sofern du überhaupt eine Vorhaut hast!“, konterte sie betont lässig und er konnte nicht glauben, so etwas aus ihrem Mund zu hören.


    „Du vorlautes Frauenzimmer! Sind in deiner Zeit alle Frauen so unmöglich?“


    „In meiner Zeit? Was heißt das jetzt wieder? Und warum auch nicht? Manche Männer wissen sich einfach nicht ordentlich zu waschen. Sie stinken, sammeln Bakterien unter ihrer Vorhaut an und die verursachen dann Gebärmutterhalskrebs!“, zischte sie, weil sie diesbezüglich vorbelastet war und vor einem Jahr eine Freundin an den Krebs verloren hatte. Mit gerade mal vierzig Jahren! Damals hatte sie sich darüber genau informiert und sich vorgenommen, jeden Intimpartner zur Sauberkeit zu drängen. Trotzdem war es natürlich schwer nachvollziehbar, warum sie IHM das jetzt an den Kopf warf.


    „In meiner Zeit ...“, begann er und sah sie nicht länger an, blickte verträumt ins Leere. „In meiner Zeit gibt es noch richtige Damen. Dort sind sie zurückhaltend, anmutig, schön und sie würden niemals … hörst du? ... niemals so mit einem Mann sprechen!“ Dabei machte er ein derart überhebliches Gesicht, dass sie gleich wieder in den zänkischen Modus schaltete.


    „Von welcher Zeit redest du? Von deinem Aufenthalt in der Klapsmühle?“, konterte sie und auch wenn er das nicht ganz verstand, so konnte er sich ungefähr zusammenreimen, was sie meinte. Kurz entschlossen griff er nach der Schrubbbürste und warf sie in ihre Richtung. Ihm war einfach danach und vermutlich wollte er ihr auch einen Schreck einjagen. Unglücklicherweise traf er sie damit jedoch genau am Kopf und das mit solch einer Wucht, dass sie augenblicklich zu Boden ging.


    „Du hast ... mich ...“, stammelte sie noch, dann schlug sie auf den Fliesenboden auf und verstand die Welt nicht mehr. Laut fluchend sprang Hartwig aus der Badewanne, fasste sich ein Handtuch, schlang es sich um die Hüften und war auch schon bei ihr. Sie lag leise stöhnend am Boden und hielt sich die Stirn. Ihr Haargummi hatte sich gelöst und ihr dunkles Haar breitete sich fächerförmig über den weißen Boden aus, gab ihrem Gesicht eine neue, ungewohnte Note. Ihre Haare hatten nicht die Länge, die er von einer Frau erwartete, doch sie reichten ihr wenigstens bis zu den Schultern und auch wenn es nur ein kleines Detail war, es bewegte etwas in ihm. Denn zum ersten Mal konnte er anerkennen, dass sie eine durchaus hübsche Frau war, die endlich ... endlich ihren Mund hielt!


    Sie wollte aufstehen und er versuchte ihr dabei zu helfen. Was nicht ganz so einfach war, weil sie sich gegen seine Berührungen wehrte. Natürlich war sie wütend, was er in diesem Fall sogar verstehen konnte, doch ihre Bemühungen, ihn abzuschütteln waren schon fast peinlich in ihrer Aussichtslosigkeit. 


    „Fass mich nicht an du ... du ...!“, keuchte sie und griff sich an die Stirn um vermeintliches Blut abzuwischen. Doch ganz so schlimm war es nicht. Sie hatte sich in erster Linie erschrocken und war dann einfach auf den Fliesen ausgerutscht.


    „Bastard?“, half er ihr aus, weil sie das vorher schon einmal gesagt hatte und ihr der Begriff offenbar zusagte. Es tat ihm ja auch wirklich leid, dass er sie so unglücklich getroffen hatte, wobei ein kleiner Teil von ihm es ein klein wenig witzig fand. Er hatte nur ihren Redefluss stoppen wollen und tja … das war ihm doch irgendwie ganz gut geglückt. Allerdings war er sicher kein Mann, der Frauen schlug oder folterte, … zumindest sofern es nicht unbedingt notwendig war. Und immerhin half er ihr jetzt in die Höhe, zog sie beständig hoch, kam ihr deutlich näher als beabsichtigt. Zum Glück war sie so geistesgegenwärtig und hielt sich nicht an seinem Handtuch fest, welches er sich schnell um die Hüften geschlungen hatte. Wer wusste schon, was passieren konnte, wenn man sich zu nahe kam, selbst wenn man nicht wirklich voneinander fasziniert war.


    Doch diesbezüglich hatte er keine Ahnung. Rosa war sehr wohl fasziniert. Von seinem Körper und auch von seiner Stärke, denn sie war nicht gerade ein Fliegengewicht und er brachte sie dennoch auf die Beine. Außerdem war er recht glitschig und sein … huch … Handtuch war ihm verdammt tief auf die Hüften gerutscht, zeigte den Ansatz seiner dunklen Haare im Intimbereich und das genügte, um Rosa weiterhin sprachlos zu machen.


    Als sie dann endlich fest auf beiden Beinen stand und mehr Abstand gewinnen wollte, bemerkte sie, dass er sie gar nicht sofort losließ und zudem seltsam auf ihre Schulter starrte, weil sich die keck durch den breiten XL-Ausschnitt ihres XL-Shirts hervor geschummelt hatte. Rosa lief gerne in Übergrößen, weil sie so das Gefühl hatte Körperteile besser verbergen zu können, die immer dazu neigten, sich entgegen ihrer Laufrichtung zu bewegen. Doch genau diese XL-Version hatte es eben an sich, leicht zu verrutschen und Körperteile bloß zu legen.


                  Es war nur ihre Schulter, doch die fand er gerade ziemlich faszinierend. Sein Blick glitt weiter, fand zurück zu ihrem Gesicht, blickte überrascht in ihre schönen Augen, fand die Fülle ihrer Lippen plötzlich wie geschaffen, um einem Mann Freuden zu bereiten. Vorausgesetzt natürlich, sie blieben stumm. Auch Rosa spürte die Veränderung zwischen ihnen, fühlte seinen starken Körper, sah die Schönheit seines Gesichtes und dachte plötzlich doch wieder an seine kaputten Zähne ... Gott sei Dank, dachte sie an die, denn das brachte sie binnen Sekunden wieder auf den Boden und zurück in die Realität.


    Brüsk stieß sie sich von ihm ab, weil ihr die Nähe des Fremden zu intensiv und zu aufdringlich geworden war. Wieder einmal flüchtete sie vor diesem Mann, ging schnellen Schrittes aus dem Bad, war verwirrt über ihre Empfindungen und drehte sich sicherheitshalber kein einziges Mal mehr um. Sollte er doch glauben, dass sie sauer war oder unhöflich! Solange er nur nicht sehen konnte, was sich wirklich in ihrem Inneren abspielte, war ihr alles recht.


    Hartwig war auch gerade ein wenig überrascht. Er mochte diese Frau nicht sonderlich, aber gerade eben hatte er zwischen ihnen etwas gespürt, womit er nicht gerechnet hatte. Womöglich war sie doch mehr, als auf den ersten, zweiten und dritten Blick ersichtlich war. Auch wenn ihm das im Prinzip egal sein konnte, denn sein Auftrag war ganz anderer Natur.


    Mit mürrischem Gesichtsausdruck ging er zurück zur Badewanne, schrubbte sich wie ein Besessener und beherzigte sogar ihren Rat in Bezug auf männliche Hygienemaßnahmen. Er musste sich auf die Frau in Rot konzentrieren, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn diese letzte Begebenheit mit ihr fröhlich stimmte. Er hatte sie zum Schweigen gebracht und ihr Interesse bemerkt. Diese Tatsache ließ ihn pfeifen und das Bad noch mehr genießen. Vielleicht konnte er mit ihr heute noch das Bett teilen und sie danach auffordern, die andere, die schöne Frau, für ihn zu suchen. Wobei er wohl aufpassen musste, wie er es formulierte, denn diese Frau konnte ihn wohl alleine mit ihrem Mundwerk umbringen. Wobei er im Zusammenhang mit ihrem Mund mittlerweile auch an sehr schlüpfrige, unanständige Dinge dachte.


    Als er fertig war, schlüpfte er in einen weißen Bademantel, der ihm deutlich zu klein war. Doch er wollte Rosa nicht unnötig verschrecken und zudem auch bitten, sich um seine Sachen zu kümmern. Denn die könnten durchaus eine anständige Wäsche vertragen.


    „Steht dir gut!“, lachte sie, als er mit dem straff sitzenden Frotteemantel ins Wohnzimmer trat. Ihre Augen blitzten schelmisch und Hartwig musste an sich halten, nicht eine anzügliche Antwort auf ihre Worte zu liefern. Überhaupt hatte er plötzlich das Bedürfnis deutlicher auf den Ernst seiner Angelegenheit hinzuweisen.


    „Du musst wissen ...“, begann er und seinem Gesicht nach, musste nun wohl etwas ganz Schwerwiegendes, Tragendes kommen. Zumindest hatte Rosa das Gefühl eine entsprechend erwartungsvolle Miene machen zu müssen und überzeichnete sie natürlich prompt, sodass Hartwig sich ziemlich veräppelt fühlte.


    „Herrgott, kannst du nicht damit aufhören?“, brummte er ärgerlich.


    „Womit denn?“


    „Ich möchte einfach ein normales Gespräch führen! Das muss doch auch in diesem verrückten Gewand und der verrückten Zeit mit euch Weibsleuten möglich sein!“


    „Weibsleute? Aus welcher Zeit kommst du denn?“, fragte sie aufmüpfig und er wunderte sich, wie oft sie instinktiv das richtige Thema anschnitt.


    „Aus dem Jahr 1189, schon vergessen?“, antwortete er und sie zog eine Grimasse, als hätte sie Bauchschmerzen.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du wirklich Ritter bist und aus dem finsteren Mittelalter kommst, oder?“, fragte sie und er blickte ihr weiterhin streng, aber geduldig in die Augen.


    „Doch, Rosa, das ist mein Ernst und finster ist es dort keineswegs!“, meinte er und so wie er ihren Namen aussprach, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Und zwar am ganzen Körper … und das wohl nicht aus Angst.               


    „Aber dir ist schon klar, dass ich das nicht glauben kann, hm? Kein Mensch glaubt so etwas. Dafür ist dein Pferd zu niedlich, deine Rüstung zu schäbig, deine Sprache zu perfekt!“ Sie sagte irgendwas, denn egal was sie aufzählte … Zeitreisen waren nicht möglich. Das wusste doch jeder! Und wenn sie irgendwann mal möglich sein sollten, dann würden doch wohl Menschen aus der Zukunft kommen, aber sicher nicht aus dem finsteren Mittelalter.


    „Ich verstehe dich schon! Natürlich ist das alles schwer zu begreifen. Aber so ist das nun einmal mit Magie! Der richtige Zauberer hat offenbar eine Menge an Möglichkeiten. Er kann Portale öffnen, in die Zukunft sehen und er hat sogar meine Sprache verändert und deiner angepasst!“, antwortete er und freute sich insgeheim, dass sie kluge Schlussfolgerungen gezogen hatte. Sie war ein listiges Mädchen, aber das hatte er gleich in ihren Augen gesehen. Augen, die ihn nun mit einem seltsamen Ausdruck entgegenblickten.


    „Du bist verrückt und ich fürchte, ich kann dich nicht länger hier behalten!“, erklärte Rosa eigenwillig, erhob sich von der Couch und deutete ihm mit einer Handbewegung, dass er gehen sollte. Sie war entschlossen, dem Kerl keine einzige Minute mehr zu schenken.


    „Könntest du wohl vorher noch meine Wäsche waschen?“, fragte er dann jedoch so unverschämt unbekümmert und beinahe schon freundlich, dass sie ihn kurz fassungslos anstarrte.


    „Bitte was? Ich glaube du tickst nicht richtig!“, zischte sie und schüttelte demonstrativ den Kopf. Doch er machte daraufhin ein provokantes Gesicht und nickte, als hätte er sowieso schon vermutet, dass sie dazu nicht in der Lage wäre.


    „Was nickst du so unverschämt?“, fuhr sie ihn an, obwohl sie schon ahnte, dass gleich eine neue Frechheit auf sie zurollen würde.


    „Ich hab mir schon gedacht, dass du das nicht kannst. Ich schätze in dieser Zeit müssen Frauen so etwas nicht mehr tun. Wahrscheinlich machen das sogar eher die Männer für euch ... so, wie sie wohl auch kochen, das Haus putzen, den Garten machen. Alles eben was das weibliche Geschlecht nun nicht mehr zu tun gedenkt. Liege ich falsch?“, fragte er und verspürte wieder, mit all seiner Manneskraft, diese enorme Abneigung gegen eine Zeit, die ein körperlich schwächeres Wesen so derart bevorzugte und ihm viel zu viel Freiraum und Macht zusprach. Schon im Park hatte er die vielen Anzeichen gesehen und angewidert eine Art von Gleichberechtigung der Geschlechter erkannt. Eine Gleichberechtigung, die bei der inneren Kraft und Manipulationsgabe einer Frau schlicht ein Ungleichgewicht zur Folge haben musste. Außerdem waren Mann und Frau nun einmal nicht gleich. In seiner Welt hatte das Weib zu schweigen, wenn ein Mann sprach und das machte durchaus Sinn. Genau hier konnte er ja auch sehen, wozu es führte, wenn man weibisches Mundwerk nicht im Zaum hielt. In seiner Welt waren selbst die unscheinbarsten Frauen demütig, elegant und zurückhaltend. Zumindest die von Stand. Aber mit Sicherheit waren sie nicht solch derartige Kratzbürsten wie in dieser Zeit!


    Doch Rosa ging auf seine Vorwürfe nicht ein, hatte schlicht keine Lust mehr auf einen weiteren Schlagabtausch. Sie wollte ihn aus ihrem Haus haben und das so schnell als möglich.


    „Nein. So ist das nicht! Und nun ... geh, oder ich rufe die Polizei! Zieh dein verdrecktes Gewand an und verpiss dich, auf nimmer Wiedersehen!“, sie war mittlerweile wirklich laut, doch der dunkelhaarige Hüne zeigte sich wenig beeindruckt. Nach dem Bad konnte man wenigstens endlich erkennen, welch dunkles Braun seine Haare hatten. Davor hätte sie noch auf Pechschwarz getippt, was bei dem klebrig verschmierten Haaren kein Wunder gewesen war.


    „Und wenn ich dich darum bitte?“, fragte er plötzlich mit sanftem Ton, weil er bemerkt hatte, dass er so nicht weiterkommen würde. Er folgte einer plötzlichen Eingebung und gab sich charmant. Womit er ihre Gereiztheit tatsächlich ins Wanken brachte, denn so … einlenkend … hatte sie ihn bisher nicht erlebt.


    „Warum sollte ich das überhaupt tun?“


    „Nun, weil ich dir das Leben gerettet habe, zum Beispiel!“, antwortete er und machte einen Schritt auf sie zu.


    „Und weil du mich beleidigt hast, vielleicht?“, fragte sie forsch und mit einem Mal konnte er sehen, wie sehr sie seine Worte über ihr Aussehen verletzt hatten. Das hatte er zwar bis zu einem gewissen Grad gewollt, aber so derart auf ihrem Selbstwert hatte er auch wieder nicht herum trampeln wollen. Mit ihren gekränkten Augen konnte er jedenfalls kaum umgehen. Also musste er seine Taktik ändern. Wieder einmal. Mehr Gefühl … mahnte er sich, sog geräuschvoll die Luft ein und schloss für einen Moment die Augen. Dann kam er noch einen Schritt näher und sah ihr tief in die Augen.


    Seine Präsenz hatte sich irgendwie verändert und seine Lippen waren mit einem Mal so nahe, dass Rosa seinen Atem auf ihrem Mund spüren konnte und krampfhaft an seine kaputten Zähne denken musste, um nicht das Bedürfnis zu verspüren, von diesen herben Lippen zu kosten. Dabei hatte er sie als uninteressant bezeichnet und ihr eine Badebürste auf den Kopf geknallt. Warum also waren seine Augen plötzlich mit dieser Wärme angereichert?


    „Das tut mir leid“, begann er und sein Blick spiegelte tatsächlich Aufrichtigkeit. „Ich wollte alleine baden und ich wollte … dein Mundwerk stoppen“, erklärte er leise. „Mehr nicht.“ Dabei sah er sie entschuldigend an und blieb weiterhin nahe bei ihr stehen. Rosa dachte krampfhaft an seine Zähne und löste sich auch dieses Mal aus der kurz aufwallenden Faszination. Nein, eigentlich floh sie regelrecht aus seiner Nähe. Wie kam sie auch nur auf die Idee, dass er mehr sein könnte, als ein Penner? Er hatte sie beleidigt, geschlagen und wollte sie jetzt offensichtlich um den Finger wickeln, weil er vermutlich ihren faszinierten Blick gesehen hatte. Sie wusste das und dennoch ging seine Taktik bis zu einem gewissen Grad auf. Und das frustrierte sie wohl am meisten.


    Sie seufzte kurz und ließ ihn einfach stehen, ging an ihm vorbei und schnappte sein Gewand. Wobei „schnappen“ es nicht richtig beschrieb, denn eigentlich versuchte sie die schmutzigen Sachen nur mit zwei Fingern anzugreifen. Ohne ein Wort zu sagen, stopfte sie sein Gewand dann in die Waschmaschine, gab Waschpulver dazu und stellte sie auf „Schnellgang“. Kurz überlegte sie natürlich schon, ob sie einem bösartigen Impuls nachgeben und die Grade ein wenig zu heiß drehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte nicht so kleinlich sein, nur weil er sie nicht attraktiv fand. Den Anspruch „schön zu sein“ hatte sie vor seinem Erscheinen ja auch nicht gehabt. Sie fand sich zwar nicht hässlich, aber zur Miss Universum würde sie dieses Jahr wohl nicht mehr gekürt werden. Schon gar nicht mit ihren sieben Kilo Übergewicht. Wie sagte ihre Freundin Susanne immer so schön? „Du bist doch wunderschön, wenn du lachst.“ Aber was hatte sie mit ihren 28 Jahren schon zu lachen? Ihr letzter Freund hatte sie mehrfach betrogen und mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt, die sie erst mit mörderischen Medikamenten wegbekommen hatte. Der Arsch hatte noch nicht einmal verhütet bei seinen Seitensprüngen und hätte sie genauso gut mit wirklich schweren, tödlichen Krankheiten infizieren können. Der Freund davor hatte sie zwar nicht betrogen, aber dafür geschlagen und die jungen Burschen vor diesem Freund hatten es nie länger als eine Nacht mit ihr ausgehalten. Natürlich hatte sie sich irgendwann gefragt, was nicht mit ihr stimmte und warum sie solch ein Pech mit Männern hatte. Vielleicht war sie einfach das ideale Opfer … selbst beim Joggen. Schon oft hatte sie sich die Augen ausgeheult wegen der Falschheit der Männer, der Rücksichtslosigkeit ihrer Taten und dem ganzen Liebesschmus in ihrem Umfeld. In ihren Augen waren nämlich ALLE ANDEREN immer gut drauf und hatten offenbar auch die Liebe ihres Lebens an der Seite. Wohingegen sie nun seit über einem Jahr alleine war und ihre Liebe mehr und mehr auf Gegenstände, auf ihre Zeichentalent oder Tiere fokussiert hatte, insbesondere auf Pferde. Als wäre das Leben mit 28 bereits vorbei! Wenigstens wusste sie jetzt, dass sie dort, wo sie regelmäßig reiten ging, für seinen schönen Hengst ein Plätzchen organisieren könnte. Sofern er das wollte und selbst bezahlen konnte. Denn eines hatte sie sich geschworen: Noch einmal würde sie sich nicht so um den Finger wickeln lassen, dass sie auch noch Geld für einen Mann ausgab. Ihre zwei Freunde hatten sie diesbezüglich auch zur Genüge ausgenutzt.


    Nachdem das Thema Wäsche vorerst erledigt war und die Waschmaschine bereits brav arbeitete, holte sie eine neue Zahnbürste aus dem Vorratsschrank, strich Zahnpaste darauf und ging zu ihm zurück. Er hatte natürlich bemerkt, dass sie ihre Meinung in Bezug auf Wäschewaschen geändert hatte und zeigte auf ganz unverschämte Weise seine Zufriedenheit, die nur durch seine Neugier gegenüber diesem Gerät namens Waschmaschine zu toppen war. Er wirkte regelrecht verdutzt bei dem Anblick der bewegten Wäsche hinter dem Bullauge, doch auch wenn ein Teil von Rosa das recht putzig fand, so ließ sich ein anderer nicht von ihrer Mission abbringen. Wortlos drückte sie ihm die Zahnbürste in die Hand und erwartete ein Dankeschön. Doch er stierte nur mit einem seltsamen Blick auf das borstige Ding.


    „Was ist das nun wieder?“, fragte er und sein Blick war so ehrlich verwundert, dass Rosa gar nicht glauben konnte, wie ekelhaft unwissend dieser Mann doch war. Was für ein Hygienemuffel! Und bei solch einem Mann hatte sie kurz ans Küssen gedacht? Ekelhaft!


    „Herr im Himmel!“, rief sie und verdrehte die Augen. „Das ist eine Zahnbürste! Kein Wunder, dass deine Zähne so im Eimer sind, wenn du nicht mal eine Zahnbürste kennst!“ 


    „Und was soll ich damit?“, fragte er mit einer steilen Falte auf seiner Stirn und einem Unverständnis, das sie innerlich explodieren ließ. Etwas an diesem Mann reizte sie total, brachte ihr Blut in Wallung und stachelte sie nun dazu an, ihm die Bürste förmlich aus der Hand zu reißen und ihm augenblicklich in den Mund zu stoßen. Ehe er noch reagieren oder etwas sagen konnte, putzte sie ihm doch tatsächlich die Zähne – bürstete hier, bürstete dort – und wunderte sich insgeheim, dass er sich das gefallen ließ. Zuerst wirkte er zu verwundert um zu reagieren, doch dann rang er recht rasch nach Atem und verschluckte sich fast an dem ungewohnten Schaum in seinem Mund. Röchelnd lief er zum Waschbecken und spuckte aus, während Rosa fürsorglich den Wasserhahn für ihn aufdrehte. Er reagierte sofort und spülte mit seltsam kehligen Lauten seinen Mund aus. Zumindest so lange, bis er sich mit geradezu kindlichem Interesse dem Wasserhahn an sich widmete. Fleißig drehte er daran herum und erfreute sich mit einem umwerfenden Lächeln am klaren Wasserstrahl. Auf, ab, auf, ab. Rosa konnte gar nicht fassen, wie fasziniert er davon war und kam immer mehr zu dem Schluss, dass dieser Hartwig ein absolutes Rätsel war! Er war eigentlich ein attraktiver, kräftiger Mann und schien halbwegs Manieren zu haben – sofern man die Frechheiten ihr gegenüber außer Acht ließ. Er hatte auch einen guten Wortschatz. Warum also lebte er in dem Wahn ein Ritter zu sein und wie war er zu dem Pferd und dem ganzen Blech gekommen? Einschließlich Schwert, wohlgemerkt, das er kaum vom Sondermüll haben konnte! Zumindest sah es nicht so aus und eine Attrappe war es auch nicht. Das hatte er bewiesen. Auf jeden Fall war alles total seltsam. ER war seltsam und doch musste sie zugeben, dass ein Teil von ihr diesem Mann am liebsten glauben würde. Um wie viel schöner klang es doch von einem edlen Ritter aus vergangenen Tagen gerettet worden zu sein, als von einem obdachlosen Gammler, der sowohl Pferd als auch Rüstung gestohlen hatte?


    „Diese verrückte Zeit hat offenbar auch positive Seiten“, stellte Hartwig mit einem tiefen Brummen der Anerkennung fest, ehe er den Hahn endlich abgedreht ließ und sich ihr wieder zuwandte. Dabei hatte er ein schelmisches Glitzern in den Augen, das Rosa erneut faszinierte. Dennoch schüttelte sie den Kopf, weil sie davon ausging, dass er alles nur spielte, um weiterhin als Ritter durchzugehen. Was wenigstens auf Intelligenz schließen ließ, aber … aus dem Jahr 1189? Wie lächerlich war das eigentlich?


    „Du gibst wohl nicht auf mit deiner albernen Version, oder? Zeitreisen sind einfach unmöglich, genau wie Beamen! Aber gut, nehmen wir an … nur mal einfach so zum Spaß … du sprichst die Wahrheit. Wenn du also aus der Vergangenheit kommst, dann beantworte mir doch bitte eine Frage: Was machst du hier?“ Und diese Frage war durchaus berechtigt, egal ob sie ihm nun glaubte oder nicht. Hartwig witterte zum ersten Mal eine Chance zu dieser Frau durchzudringen und wurde sofort ernst.


    „Ich suche eine Frau!“, antwortete er und versuchte in seinem Blick die Wahrheit zu zeigen, die er so tief in seinem Herzen fühlte.


    „Aha!“, konterte sie dennoch sarkastisch. „Ist das nun mein Stichwort, um zu schreien?“


    „Nein, nicht so!“, antwortete er mürrisch, weil sie es offenbar auf sich bezogen hatte. „Ich suche eine schöne Frau mit Anmut!“


    „Ach so, dann habe ich ja nichts zu befürchten!“, meinte sie giftig, weil sie seine Beleidigungen immer noch im Kopf hatte und weil er jetzt gerade so tat, als wäre sie die letzte Person überhaupt, die infrage käme. Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt, dem verdammten Mistkerl. So deutlich musste er ihre Weiblichkeit nun auch wieder nicht ständig bekritteln. Entsprechend wütend sah sie ihn nun an und umso intensiver wurde dadurch das Türkis ihrer Iris.


    Genau diese Augen waren es wohl, die Hartwig allmählich klar machten, dass er diese Frau nicht mehr so schnell vergessen würde. Nicht hier in dieser Welt und auch nicht in der seinen. Er mochte sie nicht sonderlich, aber ihre Augen waren wie das Meer, unergründlich weit und doch auch unverschämt tief. Und wenn dieses Weib nicht solch einen rüpelhaften Charakter gehabt hätte, hätte er selbst ihrer Schönheit etwas abgewinnen können. Aber in dieser Kombination war sie einfach nur der bloße Untergang für ihn, sowie vermutlich für jeden Mann.


    „Ich meine ... ich suche eine ganz bestimmte Frau für einen Magier meiner Zeit!“


    „Wieso? Ist er nicht Manns genug, sich selbst eine zu finden?“, fragte sie barsch und traf damit seinen wunden Punkt. Sein Auftrag war wichtig, sein Ziel ehrenhaft. Den Spaß konnte er daher nun nicht mehr zulassen, ihrem frechen Mundwerk nicht länger Spielraum lassen. Unsanft packte er sie an beiden Schultern und sah ihr wild in die Augen. 


    „Rede nicht schlecht von ihm! Wage es ja nicht einfach zu urteilen!“ Gotham mochte nicht immer das Richtige tun, aber Hartwig hatte ihm sein Wort gegeben und der Magier hatte ein hehres Ziel und zwar nichts Geringeres, als die Rettung der Menschen seiner Zeit. ALLER Menschen. Außerdem waren sie über mehrere Ecken miteinander verwandt und da war es nur selbstverständlich für das eigene Blut in die Schlacht zu reiten … oder in die Zukunft.


    „Für ihn würde ich mein Leben geben und ... für ihn würde ich auch morden!“, meinte er Zähne knirschend und die Warnung in seinen Worten kam so deutlich und massiv bei ihr an, dass sie plötzlich zitternd in seinen Armen hing. Mit einem Mal wusste sie offenbar, dass er das mit dem Morden nicht nur einfach so dahingesagt hatte. Er war gewohnt zu kämpfen und bis zum letzten Schritt alles zu wagen. Ihre Augen zeigten es ihm ganz deutlich, denn die waren weit aufgerissen und offenbarten zum ersten Mal das wahre Ausmaß ihrer Verletzlichkeit. Sie hatte Angst, richtige, waschechte Angst. Vor ihm.


    Genau wie es sich gehört … dachte er sich, weil sie immerhin gesunden Menschenverstand zu besitzen schien. Diese Rosa Blüm war demnach gar nicht so taff, wie sie ihm stets glauben machen wollte. Sie hatte nur ein loses Mundwerk und eine übergroße Portion Mut, aber das, was er nun in ihren Augen sehen konnte, war ihr wahres Ich … und das war sensibel und verletzlich. Und da war noch etwas, das er bis dahin nicht gesehen hatte. So etwas wie Ehrenhaftigkeit und vielleicht auch das Streben nach Gerechtigkeit. Das mochte nur ein Gefühl sein, doch auf seine Menschenkenntnis hatte er sich immer gut verlassen können. Vor allem war es eine Komponente ihres Charakters, die durchaus sein Interesse weckte. Genau dieser aufblitzende Wesenszug brachte ihn zu der Erkenntnis, dass man mit dieser Frau Pferde stehlen könnte, wenn man sie nur richtig behandelte und auf seine Seite zog. Wobei dieses „richtig“ nicht leicht zu eruieren schien, aber vermutlich mit mehr Aufmerksamkeit und Freundlichkeit verbunden war. Diese Frau war ganz anders, als jene Weibsleute, die er bisher kennengelernt hatte, aber sie hatte Tatkraft bewiesen und war mit ihm nach Hause geritten, wo sie ihn sogar versorgt hatte. Außerdem war ihm schon beim Baden klar geworden, dass er eine Vertrauensperson in dieser Zeit brauchte. Denn so wie es aussah, musste er hier länger bleiben, als ihm lieb war und es konnte nur von Vorteil sein, auf diese Zeit besser vorbereitet zu werden. Außerdem brauche er Hilfe bei der Suche nach der Auserwählten. IHRE Hilfe, denn eigentlich hatte sie ihre Vertrauenswürdigkeit längst bewiesen. Und dieser Polizei hatte sie ihn auch nicht übergeben, von der sie gesprochen hatte. All das sprach für sie. Da konnte er sich ja wohl ein wenig zusammenreißen, freundlich sein und in stiller Verzweiflung lernen ihr Mundwerk zu ertragen. Angepasste Kleidung und ein Dach über dem Kopf wären auch nicht gerade das Schlechteste.


    „Verzeih ich wollte dich nicht ...“, begann er heiser, weil er immer noch an ihrem ängstlichen Blick hängen blieb. Er wollte sich entschuldigen. Für seinen Zorn und auch für die Lüge, die er ihr so beinhart zu ihrem Aussehen um die Ohren geschmiert hatte. Gut, sie mochte keine außergewöhnliche Schönheit sein, aber sie war durchaus attraktiv. Bei näherem Hinsehen … noch viel mehr. Sie hatte nur eben die Gabe sich falsch zu kleiden und komisch zu benehmen.


    Ihr Blick zeigte ihm jedoch immer noch, dass sie vor lauter Angst nicht mehr klar denken konnte. Seine aggressiven Worte bezüglich Morden hatten sie völlig verstört, sein Griff um ihre Oberarme ebenso. Als hätte er sie persönlich mit dem Tod bedroht! Ständig sah sie nun zu einem kleinen Apparat, der auf dem Tisch lag und ließ auch die Türe nicht mehr aus den Augen. Sie hatte Angst vor ihm, das konnte er sehen und auch spüren, denn ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Und so wie es aussah, konnte kein Wort der Welt das wieder hinbiegen. Das ist nicht gut, gar nicht gut … dachte er verzweifelt und wusste sich nicht anders zu helfen, als sie zu küssen.


    Es war eine durchaus übliche Taktik, um sein Wohlwollen zu zeigen und eine Frau zu beruhigen. Manchmal waren Worte eben nicht mehr so effizient wie Taten. Mit einer Zuwendung dieser Art war er bisher jedenfalls immer gut gefahren und auch hier schien das ganz gut zu klappen, denn nach dem ersten Schreck, wurden ihre Lippen überraschend weich und hingebungsvoll. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war WIE weich sie wurden und wie süß ihr Geschmack seine Sinne traf. Die Leidenschaft mit der sie ihm dann auch noch plötzlich entgegen kam, ließ auf verborgene Talente schließen, aufgestauten Hunger und die Fähigkeit sich einer Sache voll und ganz zu widmen. Und genau damit raubte sie ihm von einer Sekunde auf die andere jede Hemmung. Tiefe Begierde überrollte ihn, wie eine riesige Welle, die ihn niederstreckte und seinen Urtrieb entfachte … auf eine durchaus positive, spektakuläre Weise. Interessant war nur, dass Rosa diese ganz leicht hervorlockte, während das anderen Frauen bisher nur nach einer gewissen Aufwärmphase gelungen war. Hier und jetzt aber gab er alles.


    Rosa reagierte wie im Taumel, war hin und her gerissen zwischen ihrer Furcht und der vereinnahmenden Leidenschaft, die der Fremde in ihr auszulösen vermochte. Mit einem Kuss dieser Art hatte sie nicht gerechnet, schon gar nicht von einem Freak, wie ihm. Doch sie verging förmlich in seinen Armen, stöhnte unter der Fertigkeit seiner Zunge, erwiderte seinen Kuss und war nahe daran ihm sogar noch mehr Spielraum zuzusprechen. Solch eine ungebändigte Leidenschaft hatte sie noch nie bei einem Mann erlebt. Dieser Hartwig konnte sich ja offenbar vollkommen gehen lassen und nur noch aus Trieben und Begierde bestehen. Dennoch schrillte irgendwann ihre innere Alarmglocke und ihr wurde bewusst, dass er immer noch ein vollkommen Fremder war. Einer, der noch dazu nicht einmal auf sie stand, weil er sie ja nicht schön fand. Komischer Weise fiel ihr der Trick mit den vergammelten Zähnen jetzt gerade nicht ein. Vielleicht weil sie geputzt waren oder, weil der Kuss einfach nur höllisch gut war. Besser als alles, was sie bisher erlebt hatte. Und das war wohl auch der Grund, warum sich ihr Verstand wieder einschaltete und ihr vorjammerte, dass sich hier nicht so um den Finger wickeln lassen sollte! Ein derart süchtig machender Kuss war eine Gefahr, ließ Sex in fantastischem Ausmaß erahnen und eine Hörigkeit, die sie zur willenlos Sexsklavin machen könnte. Und wer wusste schon, was der Mann wirklich im Schilde führte?


    Schwer atmend löste sie sich aus seiner Umarmung, stieß ihn sogar leicht von sich und sah ihn erbost an. Zumindest versuchte sie erbost zu wirken, denn in Wirklichkeit vibrierte alles in ihr und sehnte sich nach ihm, seinen Lippen, seiner Zunge. Himmel, was konnte der Kerl küssen! Ihr Herz schrie nach einer Wiederholung, ihr Bauch nach viel mehr und ihr Kopf kreischte förmlich nach mehr Abstand.


    Hartwig wirkte zwar überrascht über ihre plötzlich heftige Abwehrreaktion, schien in Gedanken aber noch bei dem Kuss zu verweilen, leckte sich beiläufig über die Lippen und erzeugte bei ihr damit erneut ein prickelndes Gefühl leidenschaftlichen Begehrens. Es hat ihm auch gefallen … dachte sie und versuchte ihre Faszination in Wut umzuwandeln.


    „Was ... fällt dir ein?“, zischte sie, um Fassung bemüht, und meinte immer noch, seine feurige Zunge in ihrem Mund zu spüren und den heißen Druck der Leidenschaft. Wie man so viel Begierde in einen einzigen Kuss legen konnte, war ihr ein Rätsel und sie wollte verflucht sein, wenn sie ihm das offen eingestand. Natürlich war sie außer sich, doch den wahren Grund dafür würde sie ihm niemals freiwillig verraten.


    Hartwig war nicht weniger durcheinander als sie, denn mit einem derartigen Ansturm hatte er bei dieser Frau nicht gerechnet. Sie war weich, sie war hingebungsvoll und genau so leidenschaftlich, wie er es liebte. Etwas in ihm wollte dennoch den Schein waren, und ihr nicht zeigen, wie sehr ihm der Kuss gefallen oder wie sehr sie ihn als Frau überrascht hatte.


    „Ich wollte dir nur zeigen, dass du keine Angst zu haben brauchst!“, antwortete er daher bemüht trocken, zog sich aber den Bademantel ein wenig fester um seine Leibesmitte, weil er die Auswirkung des Kusses vertuschen wollte.


    „Wenn dein Gewand fertig ist, verschwindest du hier! Ist das klar? Bis dahin lässt du mich gefälligst in Ruhe!“, forderte Rosa schroff, weil sie seine Erektion durchaus erkennen konnte, egal wie sehr er mit dem Bademantel herumhantierte. Sie sagte es so entschlossen wie möglich, denn sie konnte es sich nicht leisten, von einem Irren völlig verrückt gemacht zu werden. Der letzte Mann in ihrem Leben hatte ihr Vertrauen so schmählich missbraucht, dass er sie fast schon „unbrauchbar“ für andere Männer gemacht hatte. Niemals sollte ihr jemals wieder solch ein Schmerz widerfahren! Doch genau für diese Angst, hinter all ihren Worten, hatte Hartwig mit einem Mal einen besonderen Draht. Er sah ihre Unsicherheit, spürte ihren Schmerz und konnte gar nicht anders als seinem Bedürfnis nachzugehen und sie zu trösten. Erneut zog er sie in seine Arme, gegen jeden kurzen Widerstand und letztendlich ließ sie es sogar zu.


    „Sch, schhh!“, flüsterte er, weil er mit einem Mal so klar sehen konnte, welche Maske sie die ganze Zeit getragen hatte und unter welch plumpen Kleidern sie ihren schönen Körper versteckte. Sie hatte zwar ein loses Mundwerk, aber nach diesem Kuss hatte er nun ganz klar das Bedürfnis hinter ihre Fassade zu schauen, den wahren Kern genauer zu betrachten und ihr auch zuzusprechen, dass selbst ein Mensch dieser Zeit Schlimmes erlebt haben konnte. Sonst würde eine Umarmung sie nicht so zu Tränen rühren. Diese Frau brauchte ganz klar Trost, das spürte er so deutlich, dass es ihm fast schon einen Stich im Herzen gab. Mit Sicherheit hatte diese Frau schon ihre ganz persönlichen Schlachten geschlagen und musste lernen mit ihren Verletzungen umzugehen.


    „Es tut mir leid, Rosa!“, flüsterte er ernst. „Ehrlich, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich tue dir mit Sicherheit nichts! Aber ich ... brauche deine Hilfe!“, sagte er und sie atmete tief durch, ließ seine Worte langsam wirken, aber vor allem seine Umarmung und die Wärme seines Körpers. Er wirkte so sicher, so standhaft und wie die Stütze, die ihr das ganze Leben lang schon gefehlt hatte. Der Kuss hatte sie förmlich umgehauen und sie hatte wieder einmal Angst bekommen, aber das jetzt … diese Umarmung … war einfach nur himmlisch und tröstlich und tat ihr so unendlich gut. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann das jemals jemand für sie getan hatte.


    Es stimmte natürlich immer noch, dass dieser Mann ein völlig Fremder und womöglich ein Verrückter war, aber er hatte es mit ganz wenigen Aktionen geschafft ihr Vertrauen zu gewinnen. Mit dem Kuss, aber vor allem jetzt mit seinem Mitgefühl. Sie roch ihr eignes Duschgel an seiner Haut, ihre Zahnpaste und dennoch auch einen Duft, der sie faszinierte. Dieser Hartwig duftete so eigenartig fremd, so ganz anders als andere Männer und doch so klar nach Mann, dass sie nicht aufhören konnte, an ihm zu schnuppern. Unauffällig versteht sich.


    „Was brauchst du denn?“, fragte sie mit einer Resignation in ihrer Stimme, die ihn aufhorchen ließ. Er wusste ja nicht, dass sie insgeheim bereits im Kopf durchging, wie viel Bargeld sie noch im Haus hatte. Denn, was sonst außer Geld, würde er wohl brauchen?


    „Wie gesagt, ich suche diese Frau und wenn du mir da helfen könntest sie zu finden, wäre ich dir sehr dankbar!“, antwortete er jedoch und sie blickte überrascht auf, weil sie damit jetzt nicht mehr gerechnet hätte. Nicht, nachdem sie so butterweich und dankbar in seinen Armen hing und er im Prinzip eine Menge Geld von ihr abkassieren hätte können. Männer seines Kalibers wussten doch sicher ganz genau, was sie bei einer Frau mit gezielter Zuwendung anrichteten und wie leicht manipulierbar sie letztendlich doch alle waren. Noch dazu, wenn er sich so derart hitzig ins Zeug warf und dann sogar noch einfühlsam tröstete. In solch einem Zustand war viel möglich und daher beruhigte sie seine Antwort jetzt richtig: Er wollte eben nicht ihr Geld, sondern nur ihre Hilfe.


    Als er ihre milde Stimmung bemerkte, schob er sie ein wenig von sich fort, hatte seine Hände auf ihren Schultern und blickte ihr tief in die Augen. Endlich würde sie ihm zuhören und sich gegen eine mögliche, neue Realität nicht länger wehren.


    „Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber es stimmt, was ich dir gesagt habe. Alles stimmt! Ich bin Ritter Hartwig von Hohenfels, komme aus dem Jahr 1189 und ich bin hier, um die Auserwählte zu suchen. Ohne diese Frau stirbt die Zukunft unseres Landes. Glaube es oder glaube es nicht, aber was auch immer du dazu meinst: Hilf mir bitte!“, sagte er und Rosas Herz wurde weit. Mit einem Mal war sie erfüllt von dem Bedürfnis, ihm zu glauben und zu helfen. Seit dem Kuss benahm er sich so anders, wirkte so „menschlich“ und bemüht. Davor hatte sie ihn eher als grob und unnahbar empfunden, obwohl er ihr das Leben gerettet hatte und, bis auf ein paar Frechheiten, nicht unangenehm aufgetreten war. Und auch wenn er seine Freundlichkeit vielleicht gerade nur als Mittel zum Zweck benutzte, so meinte sie dennoch mittlerweile mehr in Hartwig zu sehen, als nur einen Schwert schwingenden Verrückten, der ihr womöglich einen Streich spielte. Ihr und der ganzen Welt. Jetzt gerade fühlte sie sich unbeschreiblich wohl in seiner Nähe und meinte ganz deutlich seine Menschlichkeit und seine Fähigkeit für Mitgefühl zu spüren. Außerdem hatte er eine ursprüngliche und bodenständige Leidenschaft an den Tag gelegt, die ihr fast völlig das Gehirn ausgeblasen hatte. Kein Mann hatte sie bisher so geküsst, keiner so viel Wollen in einen einzigen Kuss gelegt. Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr gleich wieder heiß und das Atmen fiel ihr schwer. Außerdem rührte sein „Bitte!“ etwas in ihr, bewegte ihr Herz und nahm es für ihn ein. Er war ein stolzer Mann und er war es offenbar nicht gewohnt, dass Frauen unaufgefordert sprachen, aber er hatte sich durchgerungen sie um Hilfe zu bitten und das war ein großes Plus. Dazu spiegelten seine Augen plötzlich eine so deutliche Ehrlichkeit und Entschlossenheit, dass sie ihm doch tatsächlich anfing zu glauben, dass ER seine Geschichte glaubte. Alles an seinem Auftreten und alles, was sie nun zu ihm fühlte, schien seine Erklärung ja sogar zu untermauern … auch wenn ihr Verstand sich aufbäumte und ihr verdeutlichte, dass sie sich hier blöd in den Wahnsinn eines anderen hineinziehen ließ, eine Gehirnwäsche durchlebte oder einfach nur noch dumm war. Sie musst ja noch immer nicht alles glauben, konnte aber dennoch mehr auf ihr Herz hören, denn genau das hatte er mit seinem Kuss und seiner Umarmung zielsicher getroffen.


    „Also gut!“, meinte sie schließlich mit einem tiefen Seufzer und wirkte plötzlich müde und ausgelaugt. Hartwig nahm automatisch seine Hände von ihren Schultern. „Ich denke darüber nach!“, erklärte sie noch, nickte ihm zu und schlurfte Richtung Bad. Sie war aufgewühlt, völlig auf den Kopf gestellt, vermutlich bereits leicht verliebt und wusste damit nicht besser umzugehen, als wieder einmal zu gehen.


    „Aber ... was tun wir jetzt?“, fragte er verblüfft, weil er zwar bemerkt hatte, dass sie Abstand gewinnen wollte, sich aber gerade irgendwie … hilflos fühlte. Wie im Regen stehen gelassen.


    „Jetzt nehme ich erst einmal ein Bad und du kannst inzwischen dein Pferd versorgen. Aber erschrecke bitte nicht meine Nachbarn mit deinem Outfit und wage es ja nicht, deine Nase in mein Badezimmer zu stecken!“, antwortete sie und drehte sich um, schloss die Türe hinter sich und ließ den verdutzt aussehenden Ritter von Hohenfels halbnackt und immer noch mit der Andeutung einer leichten Erektion, in ihrem Wohnzimmer stehen.

  


  
    

    5. Kapitel – Die Malerin


     


     


    Sie hatten telefonisch einen gemeinsamen Termin gefunden und die Zeit bis dahin verging wie im Flug. Die Fülle an Zeichnungen, die inzwischen entstanden waren, zeugten von einer überdurchschnittlich starken Besessenheit ... was sie klarerweise vor ihm verheimlichen würde. In Ermangelung eines geeigneten Abstellplatzes wurden diese Zeichnungen dann sorgfältig auf dem Bett gestapelt und mit einem Bettüberwurf zugedeckt. So voll professionell eben … ätzte sie in Gedanken, aber gerade beim Schlafzimmer war sie sich sicher, dass er es nicht betreten, geschweige denn unter dem Überwurf nachsehen würde.


    Um Punkt 10.00 Uhr war er immer noch nicht da und Susanne umrundete wohl zum hundertsten Mal die aufgestellte Staffelei und den Stuhl, den sie extra für ihn hergerichtet hatte. Sie kontrollierte die Abdeckplanen, die Pinsel und Farben und natürlich die, vor zwei Minuten eingeschaltete, Kaffeemaschine in der Küche. Dann läutete es endlich und sie warf einen leicht verärgerten Blick auf die Uhr.


    Fünf Minuten zu spät … dachte sie und konnte gar nicht verstehen, warum sie deswegen gleich so verärgert war. Ohne Willkommensgruß oder einem schlichten Hallo drückte sie dann den Öffner der Sprechanlage und warf noch einen letzten Rundblick durch ihre Wohnung. Es war alles perfekt und das war auch kein Wunder, schließlich hatte sie den ganzen Vortag lang geputzt.


    „Hallo, bitte entschuldigen Sie meine Verspätung!“, waren seine Begrüßungsworte, als er endlich an der Türe erschien und Susanne lächelte ihm freundlich entgegen.


    „Kein Problem! Fünf Minuten sind nicht die Welt!“, entgegnete sie gelassen, während sie daran dachte, wie oft man in fünf Minuten das Gleiche tun konnte und wie viele Meter man in dieser Zeit selbst in einer kleinen Wohnung zurücklegen konnte. Hätte er etwas davon geahnt, wäre ihm diese Höflichkeitsfloskel sicher komisch vorgekommen.


    „Kommen Sie herein, es steht schon alles bereit!“, meinte sie noch lachend und bot ihm mit einer schwungvollen Armbewegung Einlass. Er stellte sogleich seinen Rucksack ab, legte einen Fahrradhelm darauf und zog sich die Schuhe aus. Sein T-Shirt war ein wenig verschwitzt und sie kombinierte, dass er sich ganz schön angestrengt hatte, um wenigstens halbwegs die Zeit einzuhalten.


    „Mit dem Fahrrad gekommen?“, fragte sie, obwohl das offensichtlich war. Sie hatte das Gefühl, die Stimmung ein wenig auflockern zu müssen, während sie ihn ins Wohnzimmer führte.


    „Ja, und es ist heute echt viel Verkehr mit verdammt vielen Idioten auf der Straße!“, antwortete er und wirkte dabei so zerknirscht, als hätte er ein bestimmtes Erlebnis vor Augen. Trotzdem brachte sie das zum Schmunzeln. Vor allem weil seine  Formulierung kein bisschen beschönigend oder gar engelhaft war. Und warum sollte es die auch sein? Nur weil sie sich einbildete, dass er einem Engel gleich kam? Er war ein Mann aus Fleisch und Blut ... und das war gut so, denn schon seit er ihre Wohnung betreten hatte, war ihr klar geworden, dass er einen Körper zum Niederbrechen hatte. Nicht wie ein Gewichtheber, aber dafür wie ein Athlet. Drahtig irgendwie, kein Gramm Fett zu viel.


    „Bitte Platz nehmen!“, sagte sie ein wenig herrisch, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Ganz so sehr wollte sie sich nicht gehen lassen. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie sich ungewöhnlich stark auf den bevorstehenden Akt freute. Schon alleine bei dem Wort „Akt“ fühlte sie eine Intimität zwischen sich und diesem Mann, die fast schon absurd war. Dabei dachte sie nicht einmal unbedingt an Geschlechtsverkehr oder an Aktmalerei, sondern vielmehr an einen Zeitabschnitt. An einen, der nur ihm gewidmet war und der ihre ganze Konzentration und Begabung fordern würde. Wie im Theater … vielleicht bei einem Stück in mehreren Akten. Begrenzte Zeitqualität, wo Aufmerksamkeit und Interesse tatsächlich auch intim waren. Schließlich näherte man sich an andere Erlebniswelten an, durchbrach energetische Grenzen, sah mehr als mit dem bloßen Auge. Dabei musste sie durchaus zugeben, dass, bei einem attraktiven Mann wie ihm, Aktmalerei natürlich auch reizvoll gewesen wäre. Aber nein! Sie hatte sich vorgenommen nicht in unangebrachte Gelüste abzudriften oder ihn zu sehr zu fordern. Obwohl sie sich einen Engel mit dunkelblondem Haar, entblößtem Oberkörper und zerschlissenen Jeans durchaus gut vorstellen konnte. Das war gar nicht so blöd, wie es sich in ihrem Kopf anhörte, denn mit entsprechender Inspiration würde das Bild wirklich etwas Besonderes werden. Dennoch fehlte ihr die Idee, wie sie ihm das schonend beibringen sollte.


    „Möchten Sie einen Kaffee – und ach ja, bitte lüften Sie doch gleich mal ihr T-Shirt?“ oder „Ausziehen Mann, sonst gibt es keinen Kaffee!“ oder „Heiß heute, wie?“. Was – zugegeben – weder gut noch schlecht war, sondern einfach nur verrückt und ihr zeigte, dass sie innerlich vollkommen hysterisch war. Nach außen hin bemühte sie sich daher umso mehr, halbwegs gelassen zu wirken.


    „Möchten Sie vorher einen Kaffee? Ich habe ihn frisch aufgesetzt“, begann sie daher möglichst sachlich und bemerkte im selben Moment, wie blöd der Ausdruck „aufgesetzt“ eigentlich war. „Ich meine ich trage ihn nicht wirklich auf dem Kopf, ich habe ihn nur frisch gemacht“, ergänzte sie und kam sich durch die Erklärung noch viel komischer vor. Vor allem, weil Semantik für sie an sich manchmal ein Rätsel war und das Wort „gemacht“ ja schließlich auch nicht gerade die beste Bezeichnung für das Kochen von frischem Kaffee war. Verlegen grinste sie ihm entgegen und versuchte ihren Gedankenwirrwarr zu bremsen. Wenigstens begann er herzhaft zu lachen. Über das Wort „aufgesetzt“ hatte er sich offenbar noch nie Gedanken gemacht und wer – zum Teufel – hatte heutzutage auch noch Filterkaffee! Jeder andere, normale Mensch hatte längst eine Espressomaschine. Nur sie eben nicht. Weil sie alleine wohnte und eben nur selten Besuch bekam.


    „Ja, bitte! Ein Kaffee wäre ein Hit!“, sagte er und seine Augen glitzerten vor Vergnügen.


     


    Nachdem jeder seine Tasse hatte, nahm Manfred auf dem für ihn vorgesehenen Stuhl Platz.


    „Wie wollen Sie mich denn?“, fragte er plötzlich und sie erstickte beinahe an ihrem ersten Schluck. Sie hustete leise und stellte ihre Tasse klirrend auf ihren Unterteller zurück. Für einen Moment war sie baff über seine zweideutige Anspielung – sofern es eine war –, doch dann wagte sie gleich ihre Offensive. Schließlich hatte sie die ganze Zeit überlegt wie sie ihm das klar machen sollte.             


    „Ähm – tja – also wenn Sie mich so fragen ...“, begann Susanne und lächelte verschmitzt. „... dann ohne T-Shirt!“, ergänzte sie mit fester Stimme und blickte ihm dabei fest in die Augen. Genau die wurden daraufhin eine Spur größer und der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht wäre selbst für die uninteressierteste Frau der Welt zum Verlieben gewesen.


    „Ist das ein Problem für Sie?“, fragte sie möglichst neutral und war versucht auf ihre Nägel zu pusten und sie zu polieren, nur um einen coolen Eindruck zu machen.


    „Hm“, antwortete er und dachte nach. „Nein, ein Problem ist es nicht, aber ungewöhnlich ist es für ein Portrait schon. Finden Sie nicht?“, fragte er und Susanne tat das Einzige was ihr dazu einfiel … sie zuckte mit den Schultern. Woher sollte sie wissen was üblich war oder nicht? Sie hatte noch nie ein Portrait angefertigt und sie wollte ihn unbedingt mit nacktem Oberkörper als Vorlage. Punkt.


    „Aber ich lasse Ihnen da jeden Freiraum …“, lenkte er dann plötzlich ein und so wie es aussah, unterdrückte er dabei ein Lächeln. „… schließlich sind Sie die Künstlerin und werden schon wissen, was Sie tun“, meinte er, kippte schnell seinen Kaffee herunter und stellte die Tasse ab.


    Sieg …  zischte es daraufhin siegessicher durch ihren Kopf, denn das Licht in ihrem Wohnzimmer war nahezu perfekt für Konturen und Linien. Der Stuhl, wo er sitzen sollte, stand auch genau dort, wo die warme Vormittagssonne ihn bis zur Mittagszeit beleuchten würde. So lange also hatte sie Zeit, um die ideal schräg einfallende Lichtkomponente auszunutzen und seinen Körper auf die Leinwand zu bannen.


    Manfred war zum Glück nicht verschämt, fackelte nicht lange rum und zog sein T-Shirt mit einer lässigen Bewegung über seinen Kopf. Susanne fielen fast die Augen aus dem Kopf bei seinem Muskelspiel und dachte sich ein herzhaftes „Mann oh Mann“ beim Anblick seines Oberkörpers. Automatisch stellte sie sich eine kreischende, vollkommen aufgebrachte Frauenmenge in einem Stripteaselokal vor und verspürte tatsächlich so etwas wie Eifersucht. Nur wegen einer kurzen Zwischenfantasie! Sie hatte es schon vorher geahnt, aber nun konnte sie sehen, dass Manfred Retz sportlich muskulös und eine richtige Augenweide war. Breite Schultern, definierte Muskeln, leichter Körperbehaarung und flacher Bauch mit Tendenz zum Sixpack. Kein Fitnessstudio-Typ, aber – bei Gott – auch kein Hühnchen.


    So ganz wohl schien er sich in seiner Haut dennoch nicht zu fühlen. Vielleicht war ihm auch kalt.


    „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir das auch lassen ... das mit dem T-Shirt meine ich! Soll ich die Heizung wärmer drehen?“, fragte sie, obwohl IHR zum Beispiel durchaus heiß war.


    „Aber nein, probieren wir es einmal auf Ihre Art und kalt ist mir nicht“, lächelte er gezwungen. „Vielleicht haben Sie ja so mehr Anregung“, meinte er dann noch ziemlich treffend und Susanne fühlte wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Allerdings war sie schon immer eine Frau gewesen, die aussprach, was sie sich dachte.


    „Da haben Sie verdammt Recht! Genau so wird das was ...“, meinte sie und schien ihn mit ihrer aggressiven Ehrlichkeit ziemlich zu überraschen. Aber das war auch leicht zu erklären, denn sie befand sich bereits in den Anfängen ihres typischen Malrausches und da gab es kaum mehr Raum für Verstellung und diverse Masken. Alleine der Antrieb ES ZU WOLLEN, stellte diese Veränderung mit ihr an und brachte sie in Gedanken schon zum Anfang des Bildes. Ihr Motor war nicht immer aggressiven Ursprungs, doch speziell bei diesem Motiv hatte sie eben längst eine gewisse Begierde erfasst und die war nicht mehr wirklich sanft oder freundlich. Und wie auch? Sollt er doch mal einen Blick unter ihren Bettüberwurf machen, dann hätte er wohl kapiert, dass sie davor wie auf Nadeln gesessen hatte, um ihn endlich von Angesicht zu Angesicht zu malen. Das Bedürfnis IHN zu erschaffen war schon viel zu lange aufgestaut und ihre ewigen Kritzeleien waren sowieso immer nur unzureichend gewesen.


    Genau diese Erkenntnis brachte sie wohl jetzt bereits zu den Farben. Gleich Öl, alles pur … dachte sie fiebrig und formte bereits im Kopf die ersten Linien. Es würde lange dauern, nach Terpentin und Ölfarbe stinken und es würde einfach herrlich werden!


    „Wie soll ich mich hinsetzen?“, fragte er noch, doch sie war geistig bereits fast völlig abwesend.


    „Mir egal!“, zischte sie aufgebracht, besann sich dann aber eines normalen Tons und fügte etwas bedachter hinzu: „Sie können auch wechseln, sich bewegen ... ich weiß auch nicht. Nur nicht versteinern, nicht zu einer Skulptur werden! Es muss lebendig bleiben!“ Ihre Stimme überschlug sich, war eine Nuance höher als vorher. Als wäre sie bereits eine andere Person, dessen Malintention und Gedanken sich unkontrolliert mit dem vermischten, was sie sagte.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich Musik auflege?“, fragte sie und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass er sie die ganze Zeit interessiert beobachtet hatte und nun nickte. Der Drang nach Malen war bei ihr schon so sehr an der Kippe zur Umsetzung, dass ihr erst jetzt bewusst wurde, hier nicht nur eine „Malvorlage“ aus Fleisch und Blut sitzen zu haben, sondern auch einen stillen Beobachter. Eine Tatsache, die sie kurz ein wenig verunsicherte, weil sie knapp davor war ihr Innerstes nach außen zu kehren und dieser Vorgang natürlich Angriffsfläche bot oder einfach nur den Raum für Bewertungen. So, als würde sie jeden Moment vor ihm singen, tanzen oder gar strippen. Somit war nicht nur ER derjenige, der hier genau unter die Lupe genommen wurde, sondern auch sie. Obgleich sie im Prinzip kein verschämter Mensch war, wurde sie wegen dieser Erkenntnis doch kurz nachdenklich. Unbekümmertheit war ihr Geheimrezept, um in andere Welten eintauchen zu können und beinahe hätte sie ohne nachzudenken diese Welt mit ihm geteilt, einem wildfremden Mann.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er treffender Weise, weil er ihr Zaudern bemerkte.


    „Ich ... weiß plötzlich nicht, ob ich das überhaupt kann“, antwortete sie und hatte immer noch die CD in der Hand. Genau diese Hand zitterte sogar ein wenig, aber das konnte sie gerade noch kaschieren und vor seinem Blick verbergen. Sie war aufgeregt. Ja, das war sie wohl. Dazu war sie fasziniert und sehr dankbar, dass dieser Mann … diese Inspiration … in ihre Wohnung und auch in ihr Leben getreten war. Doch sie hatte Angst. Künstler waren wohl nie immer nur begeistert oder ausschließlich in Hochstimmung, sie waren immer auch ein wenig zerrissen und selbstkritisch, zweifelten phasenweise an sich und überhaupt an allem.


    Doch Manfred wollte dieses Portrait scheinbar unbedingt, denn er stand sogar auf und kam zu ihr herüber. Erst als er direkt vor ihr stand und seine Hände auf ihre Schultern legte, bemerkte sie ihn.


    „Natürlich kannst du das!“, sagte er beruhigend und die Freundlichkeit in seinen Augen war umwerfend, ebenso wie das vertrauliche Du. Mit einem Mal war er nicht mehr so unnahbar oder distanziert, wie sie ihn noch im Kaffeehaus, nach Zeit ringend, erlebt hatte. Selbst seit er hier aufgetaucht war, hatte es noch kein wirkliches Gespräch oder einen gewissen Draht zwischen ihnen gegeben. Keinen Funken oder das Gefühl, dass hier etwas Schicksalhaftes, ganz Ungewöhnliches passierte. Und woher auch? Es war schließlich nur Susannes seltsame Vorstellung von einem Zusammenhang zwischen ihm und ihrer engelhaften Obsession. Etwas, das er nicht wissen konnte, aber vermutlich unbewusst gewittert hatte. Vielleicht war sie ihm auch leicht verrückt vorgekommen, alles unter dem Deckmäntelchen „Künstler eben“. Und in gewisser Weise war sie sicher verrückt, zumindest verwirrt ... wegen ihm, wegen dem Leistungsdruck und vor allem wegen seiner warmen Hände, die immer noch auf ihren Schultern ruhten. Ein längerer Blick in seine strahlend blauen Augen reichte jedenfalls, um sich wieder ganz sicher zu fühlen. Dieses Blau war einfach hinreißend, beruhigend und schön. Und je länger sie da hinein starrte, desto weniger konnte sie begreifen, warum sie sich so kindisch anstellte.


    „Du hast Recht! Ich werde es einfach versuchen!“, antwortete sie mit neuem Mut. Sie ging auf das gereichte Du sofort ein, dafür aber einen Schritt aus seiner Nähe heraus. Er lächelte und nickt ihr zu, als würde er etwas wie „Braves Mädchen!“ denken. Dann ging er zurück auf seinen Platz, während Susanne die CD in die Stereoanlage schob und auf Play drückte. Es war ein guter Klassik-Mix, dem es zwar an tragender Tiefe fehlte, doch die wahren Emotionen sollten sich sowieso in ihr, ihm, aber vor allem auf der Leinwand abspielen.


    Die Musik begann leise zu spielen und Susanne ging zu ihrer Staffelei, atmete tief durch und straffte ihre Schultern. Sie hatte Talent, sie konnte das! Das musste sie sich nur immer wieder vorsagen … und sie wollte das Bild! Und wie! Angst und Selbstzweifel durften ihr da nicht im Wege stehen!


    Erneut versuchte sie sich auf den ersten Malschritt einzustellen und sich auf die Energie einzuschwingen, die Inspiration zu genießen. Ein Blick in seine Richtung zeigte ihr genau, welche Inspiration sie meinte und dieser Blick zeigte auch, dass Manfred sie erneut beobachtete. Doch dieses Mal war sie darauf vorbereitet und ließ sich nicht weiter davon ablenken.


    „Mehr nach rechts ... warte! Nein, so ... genau! Super!“, meinte sie und zeigte ihm mit überdeutlichen Handgesten, wie sie ihn haben wollte, nahm mit ihrem Pinsel Maß. „Vielleicht bleibst du am Anfang doch noch still sitzen! Aber nach fünfzehn Minuten kannst du dich ruhig bewegen!” Und er grinste wieder, weil er das Gefühl hatte, dass es nun endlich losging.


    Susanne begann zu malen, ohne auch nur die Leinwand zu berühren. Sie zog die Striche in Gedanken, formte Muskeln, Erhebungen, harte Linien, dann wieder weiche. Sie fühlte sein Wesen, betrachtete seinen Körper, erfasste die Stimmung, in der er sich befand und brachte ihre eigene Intuition damit in Einklang. Weichheit und Härte, Linien und Punkte ... sie liebte diese Vorarbeit und fühlte sein Interesse. Er blickte starr in eine Richtung, schien aber ihren konzentrierten Blick wie eine Berührung auf seiner nackten Haut zu spüren, denn hin und wieder hatte sie das Gefühl, dass er unter ihren intensiven Blicken erschauerte. Vielleicht ist ihm doch kalt … dachte sie kurz, ehe der Gedanke sofort wieder aus ihrem Kopf verschwand und sie sich aufs Wesentliche konzentrierte. Ihre energetischen Fühler tasteten sich weiter vor, berührten tatsächlich auf ihre Weise seine Haut, sein Wesen, seine Emotionen. Es war ein sinnlicher Moment und es war das erste Mal, dass sie diese Dimension des Empfindens mit jemand teilte. Sie konnte nicht sagen, ob es für ihn spürbar war, doch auf einer bestimmten Ebene verschmolz ein Teil ihres Wesens mit dem seinen, erfasste ihn bis in die Tiefen seines Seins und versuchte die Quintessenz daraus zu verstehen und zu verarbeiten.


    Dann folgte der erste Pinselstrich und er war wie eine Befreiung von aufgesogenem Wissen. Ihr Schöpferdrang platzte förmlich aus allen Nähten und kanalisierte ihre Eindrücke in dieses kleine Ding mit Haaren, das so gigantisch gute Linien über die Leinwand ziehen konnte. Selbst die Musik schmiegte sich an ihren Pinsel und an jeden Farbstrich. Das Sonnenlicht schenkte ihr die beste Beleuchtung, die sie sich vorstellen konnte und die Farben leuchteten in einer Pracht, wie sie es sich gewünscht hatte. Susanne versank tiefer und immer tiefer in diesen ungewöhnlich starken Sog und konnte gar nicht mehr aufhören zu malen, zu malen und noch einmal zu malen.


     


    „Ähm ... können wir eine kurze Pause machen?“, fragte er plötzlich unruhig und sie tauchte für einen grimmigen Moment aus ihrer Blase aus Fantasie, Farbe und wildem Pinselstrich auf.


    „Was jetzt schon?“, fragte sie ungehalten und er begann zu lachen.


    „Jetzt schon? Ist das dein Ernst? Ich sitze hier immerhin schon seit über drei Stunden!“


    Wie bitte? Nie im Leben hätte sie gedacht, dass bereits so viel Zeit vergangen war. Eine halbe Stunde vielleicht, aber drei? Sie befand sich immer noch ein wenig im Malrausch, doch ein schneller Blick auf ihre Wanduhr bestätigte ihr die Richtigkeit seiner Worte.


    „Jesses!“, rief sie erstaunt und nickte ihm automatisch zu. Er stand auch gleich auf, streckte sich und zog sich sein T-Shirt wieder an ... was einen missbilligend Blick ihrerseits herausforderte.


    „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt einfach pinkeln!“, meinte er dann entwaffnend ehrlich. „Aber zuerst … lass mal sehen!“, forderte er und Susanne versuchte mit aller Kraft etwas Dummes wie ein NEIN zu verhindern oder ihn gar mit abwehrenden Handbewegungen davon abzuhalten. Die Zwischenphase von einem Werk herzuzeigen, war meist keine gute Sache ... das Bild war eben noch nicht fertig und es daher eher unwahrscheinlich, dass ein Laie darüber hinwegsehen konnte, welche Teile noch fehlten oder in seinen Augen fehlerhaft wirkten. Würde Manfred also überhaupt etwas damit anfangen können oder es gleich vorab nur scheußlich finden?


    Nervös trat sie zur Seite und gab den Blick auf die Leinwand frei. Schließlich konnte sie sich wohl kaum auf ihn werfen und ihn daran hindern, zu gucken. Dann wartete sie mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion und konnte nicht fassen, als er einfach nichts sagte. Er starrte auf das Bild und sagte tatsächlich KEIN WORT. Er schien noch nicht einmal zu atmen.


    „Sag schon!“, zischte sie daher irgendwann aufgebracht und mahnte sich zu mehr Freundlichkeit und innerer Ruhe. Sie durfte sich nicht so gehen lassen, ihre Ungeduld nicht zeigen. Dennoch fing sie sich einen schelmischen Seitenblick von ihm ein, weil er genau wusste, wie ungeduldig sie war. „Ist es denn so schlimm?“, hakte sie nach und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Doch er war offenbar nicht Willens ihr hier und jetzt ein entsprechendes Feedback zu liefern, machte einen Schritt zur Seite und schob seine banale, körperliche Dringlichkeit vor.


    „Warte ich komme gleich! Ich muss vorher unbedingt aufs Klo. Dritte Türe rechts, oder?“, fragte er und sie nickte automatisch, obwohl sie gerade aus allen Wolken fiel. Selbst aus der, wo sich vielleicht Engel tummelten. Der Mann hatte ja wohl Nerven, jetzt an die Toilette zu denken, anstatt seine Meinung zu sagen! Wusste er denn nicht, wie drängend das Bedürfnis war, seine Stimmung zum Grobentwurf zu erfahren? Gut, drei Stunden zu sitzen waren sicher kein Pappenstiel und klar musste er irgendwann auf die Toilette, doch gar nichts zu sagen war schlicht und ergreifend grausam. Oder habe ich am Ende gar so sehr danebengegriffen?


    Die Farben waren doch stimmig, der Schwung seines Kopfes, seiner Arme, seiner Schulter ... sie bemerkte, wie verliebt sie dieses Bild bereits ansah und war froh, dass Manfred das nicht sehen konnte.


     


    Als er zurückkam, stand sie bereits derart auf glühenden Kohlen, dass sie am liebsten im Wohnzimmer auf- und abgehüpft wäre. Doch er schien für ihr drängendes Bedürfnis kein bisschen empfänglich zu sein, oder aber er zögerte es absichtlich heraus, um die Spannung zu erhöhen. So wirklich einschätzen konnte sie den werten Studenten nämlich noch nicht.


    „Mein Gott, ich dachte schon ich müsste platzen!“, ächzte er erleichtert und schien mit einem Mal wieder recht glücklich zu sein. Ja, ja, ist ja gut! … dachte Susanne grimmig. Genug von deinem Blasenproblem – was ist mit dem Bild? … schrie sie innerlich und auch wenn sie keinen Ton sagte, so musste Ihr Blick offenbar Bände sprechen, denn mit einem Mal riss er die Augen etwas mehr auf und schien zu kapieren was es hieß, am ausgestreckten Arm emotional zu krepieren. Sie wartete … und sie wartete schon viel zu lange.


    „Es ist ...“, begann er ein wenig theatralisch und Susanne hing förmlich an seinen Lippen. „... wie soll ich es am besten ausdrücken?“ Mach schon! … war ihr einziger Gedanke, der sich auch mit Sicherheit auf ihrem Gesicht spiegelte.


    „Beeindruckend!“, gab er schließlich von sich und sie formte ein innerliches „Uff, na Gott sei Dank!“, weil es kein vernichtendes Urteil war, das sie fast schon erwartet hatte. Ihre Erleichterung war deutlich und brachte ihn dazu noch ein wenig mehr ins Detail zu gehen. Für ihn war es vermutlich sogar eher ungewöhnlich seine Empfindungen länger auszuführen. Zumindest hatte sie den Eindruck, als würde er das jetzt gerade nur wegen ihr und ihrer Ungeduld machen.


    „Die Form ist noch undeutlich und doch in einer Linienführung, die dynamisch und sinnlich zugleich wirkt. Die vielen Farben, aber auch die Schnelligkeit der Pinselführung erinnert an die österreichische Künstlerin Krystofek“, meinte er ernst und konzentriert während ihr Mund überrascht nach unten klappte. So viel Interpretation hatte sie ihm gar nicht zugetraut. „Die Farben sind für einen Laien ein wenig konfus angeordnet, doch in ihrer Abstimmung durchaus harmonisch. Sie sind stimmig, so wie es die ganze Stärke des Bildes ist, obwohl es auch eine gewisse Unruhe ausstrahlt, die wohl auf die innere Anspannung des Models zurückzuführen ist.“ Sein Gesicht blieb unbewegt und wirkte weiterhin konzentriert, während Susanne sich am liebsten hingesetzt hätte. Wie bitte? … dachte sie konfus, weil sie plötzlich glaubte, einen professionellen Kunstkritiker vor sich zu haben. Doch dann drehte sich Manfred schwungvoll zu ihr um und grinste sie bis über beide Ohren an.


    „Reingelegt!“, lachte er und stupste ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. „Ich habe wahrlich keine Ahnung von Kunst und kann zu deinem Werk natürlich noch nichts sagen. Es ist ja nicht fertig und wahrscheinlich sollte ich es erst sehen, wenn es vollendet ist. Aber ich bin einfach zu neugierig was das angeht! Und der erste Eindruck ist super“, lachte er und steckte mit seinem Lachen allmählich auch die verdutzte Susanne an. Haha! Sehr witzig … hatte sie zwar im Hinterkopf, doch das Lachen war dennoch befreiend.


    „Wann machen wir also weiter?“, fragte sie ihn, nachdem sie mit einem Mal keine Lust mehr hatte noch weiter an dem Bild zu malen. Der Pepp war durch die Unterbrechung irgendwie draußen und das galt es einfach zu berücksichtigen.


    „Oh?“, sagte er scheinbar überrascht „Ich dachte es geht heute den ganzen Tag so?“


    „Nein, es ist ... ich bekomme heute noch Besuch .... und die Farbe muss sowieso erst noch ein wenig anziehen!“, log sie ihm spontan ins Gesicht und war auch durchaus zufrieden mit der Ausrede, als sie seinen Blick bemerkte. Seinen durchdringenden, tiefen Blick, der ihr sofort zeigte, dass er wusste, wie sehr sie gerade log. Klar … dachte sie zerknirscht. Wer noch nicht einmal eine Espressomaschine hat, kann einfach keinen Besuch erwarten! Vermutlich hatte er nur logische Schlussfolgerungen gezogen.


    Shit, dachte sie und fühlte sich wie ein offenes Buch, indem gerade eifrig geblättert wurde. Sie hatte gemogelt und er wusste es, aber sein Lächeln war milde und seine Zustimmung voller Respekt.


    „Also gut! Dann vielleicht auf ein Neues?“, fragte er während er seinen Kalender aus der Hosentasche holte und auf die gewünschte Seite blätterte. Ihre Ausrede hatte er zwar intuitiv enttarnt, aber offenbar akzeptiert. Musste sie nur noch ihren Kalender finden und sich mit Manfred abstimmen. Schnell holte sie ihren riesigen Standkalender und stand dann ihrem Engel wie bei einem Duell gegenüber: Taschenkalender gegen Standkalender!


    „Oh, Freitag habe ich erst am späten Nachmittag Zeit! Aber dafür hätte ich danach keinen Termin mehr! Wäre das bei dir möglich?“


    „Okay, ist gebongt! Sagen wir 17.00 Uhr?“ Und Susanne überlegte krampfhaft, wie lange das verdammte Seminar an diesem Tag wohl dauern könnte. Kurz entschlossen sagte sie aber zu, weil sie auch noch ein wenig vom Tageslicht nutzen wollte.


    „Also gut!“, antwortete sie und kreiste den Termin dick und rot ein „Dann ist es fix! Freitag um 17.00 Uhr! Ich kann uns ja zum Abendessen eine Kleinigkeit kochen, wenn du magst?“, fragte sie spontan und kam sich im gleichen Moment ein wenig aufdringlich vor. „Ich meine du musst nicht ... ich dachte nur ...“ Gott, was stammelt sie nun schon wieder herum?


    „Gerne! Prima Idee ... ich bringe den Wein mit!“ Damit machte er eine angedeutete Verbeugung, schnappte sich Rucksack und Fahrradhelm und ging.

  


  
    

    6. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    Was für ein verrückter Tag … dachte sie und schüttelte den Kopf. Den Schlüssel zu ihrem Bad hatte sie kurz entschlossen herumgedreht, denn auch wenn ihr ein Gefühl sagte, dass sie diesem Fremden vertrauen konnte, so wollte sie dennoch nichts riskieren und sich nur noch im heißen Bad entspannen. Sein Gewand wurde immer noch gewaschen, war aber beinahe schon an der Reihe getrocknet zu werden. Auch das war mit ein Grund, warum sie diesen Hartwig alleine im Wohnzimmer gelassen hatte. Wo sollte er schon hin … nackt und nur mit einem Damenbademantel bekleidet? Große Reichtümer befanden sich auch nicht gerade in ihrem Haus und so hatte sie endlich Ruhe und Gelegenheit ihre Gedanken zu sammeln. Sollte er sich ruhig umsehen in ihrem Reich und sich auch wieder ein wenig beruhigen. Die Beule hinterm Frottee war ja kaum zu übersehen gewesen und auch jetzt noch in ihrer Erinnerung ein leises Lächeln wert.


    Endlich war die Wanne wieder voll. Nachdem sie elend lange seinen Dreck vom Email geschrubbt hatte, konnte sie sich nun ebenfalls ins saubere Badewasser stürzen.


    Mmmmh, herrlich … brummte sie in Gedanken und versuchte erstmals den Stress des Tages zu verdauen. Das musste man sich aber auch mal vorstellen! Zuerst kam sie auf die unsinnige Idee bergauf zu joggen und sich die Seele aus dem Leib zu pusten, dann wurde sie am helllichten Tag von drei Jugendlichen überfallen und beinahe vergewaltig und zu guter Letzt tauchte noch der edle Held in Rüstung und Pferd auf! Was für eine geballte Ladung von Schwachsinn! Warum nur war sie nicht einfach zuhause geblieben? Dieser Hartwig hatte sich ja nach dem Bad und der Zahnpflege als nicht so unattraktiv herausgestellt, doch er war, was er nun einmal war … ein Verwirrter, vielleicht sogar ein Verrückter. Obwohl – und nun nagte sie nachdenklich an ihrer Unterlippe und spielte mit ihren Zehen im Schaum – da war schon etwas in seinen Augen und in seiner Haltung, das ihr zureden zu schien, das sie einlullte mit der Fantasie … ihm glauben zu können. Kurz vor ihrem Bad hatte er auf eine Weise mit ihr gesprochen, die sie beinahe willenlos gemacht hatte. Gut, nicht nur mit dem wie er gesprochen hatte … dachte sie und grinste verschmitzt, denn da war noch dieser leidenschaftliche Kuss. So pur irgendwie und erdig. Wann hatte sie jemals einen Mann kennengelernt, der so ungezügelt zum Tier umschalten konnte?


    Draußen schepperte etwas laut und Rosa verdrehte genervt die Augen. Wahrscheinlich stöberte er gerade alle Kästchen ihrer Küche durch. Doch wenn er auf altes Geschirr aus war, dann sollte er sich ruhig bedienen. Nichts konnte sie so schnell aus dem Bad locken. Sie hatte sich diese Entspannung redlich verdient und würde nicht eher wieder mit ihm sprechen, bis all ihr Kummer, all ihr Schmutz und der Gestank für immer fort gewaschen waren.


    Dann befand sich da ja noch das Pferd im Garten! Auch kein so kleines Detail. Was die Nachbarn wohl davon hielten und wie sie ihr am nächsten Morgen begegnen würden? Als Kunstschülerin war sie sowieso schon schwer in Verruf und galt als seltsam, undurchsichtig und ein wenig weltfremd. Doch nun? Ein Pferd im Vorgarten, ein rostiger Blechhaufen daneben, ein nackter Mann mit Damenwäsche ... aber nein, die Damen und Herren der Umgebung, würden sich sicherlich keine Gedanken um ihren Gemütszustand machen!


    „Pah!“, rief sie energisch und verspürte eine brodelnde Unruhe bei dem Gedanken an übellaunige Nachbarn. Ein leises Scheppern von draußen erinnerte sie dann gleich wieder daran, dass sie nicht ganz alleine war und das leise Klopfen an der Türe bestätigte ihr, dass er ihren Ausruf gehört hatte.


    „Alles in Ordnung da drinnen?“, fragte er offenbar besorgt und Rosa lächelte dumm.


    „Aber ja! Damen brauchen nun einmal lange im Bad!“, unkte sie, weil sie ihn ärgern wollte und unbedingt anbringen musste, dass auch sie eine Dame war. Tatsächlich ging er sogleich mit einem lauten Schnauben davon und sie kicherte leise und zufrieden in ihren fluffigen Badeschaum. Dieser Hartwig war ja auch irgendwo süß, selbst wenn er damit nervte wie untergeordnet Frauen doch eigentlich behandelt werden sollten und wie schön die anderen Frauenzimmer doch alle, im Gegensatz zu ihr, waren. Der Kuss jedenfalls hatte ihr gezeigt, dass er auch bei mittelattraktiven Damen ganz schön in Fahrt kommen konnte.


     


    Ein wenig später war sie abgetrocknet, gebürstet und hüpfte in frisches Gewand. Das XL-Trainingszeug wurde durch ein einfaches T-Shirt und Jeans ersetzt. Sie hatte nicht vor ihn zu reizen und wählte daher nicht wie sonst ein Tanktop, aber auch das T-Shirts passte ihr gut, war tailliert geschnitten, hatte einen coolen Schriftzug und einen dezenten, aber schönen Ausschnitt. Die Haare hatte sie sich auch gewaschen und wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie fand es so einfach praktischer, obwohl sie sich durchaus immer wieder bei dem Gedanken ertappte, ihn am liebsten mit einem völlig neuen Aussehen beeindrucken zu wollen. Schnell hinein ins schwarze Cocktailkleid und die passenden Schuhe. Dazu reizende Wäsche oder auch gar nichts darunter. Die Haare offen und leicht lockig. Sie hatte dunkelbraunes Haar und volle Lippen, wenn sie geschminkt war, konnte sie durchaus das eine oder andere Männerherz erwärmen. Wie also war sie nur je darauf gekommen, nicht schön zu sein? In ihrer Fantasie konnte sie sich immer ganz herrlich ausstaffieren, war wild und sexy, verrucht und doch verspielt. Und manchmal vielleicht sogar anmutig. Sie schnaubte empört und begutachtete sich kurz im Spiegel. Gut, die Realität jetzt war von ihrem Sexy-Outfit weit entfernt, aber für den Alltag war das nun mal echt okay.


    Nach der kurzen Inspektion im Spiegel, wo sie vor allem auch ihren Bauch und ihren Po kritisch betrachtet hatte, öffnete sie die Waschmaschine, begutachtete die Wäsche und stellte die Maschine gleich auf trocknen. So hatte sie noch gut vierzig Minuten Zeit und die wollte sie sich hier im Bad gemütlich vertreiben. Ausführlich betrachtete sie sich nun im Spiegel, zupfte eine lästige Augenbraue aus, glosste ihre Lippen, kontrollierte ihr Gewand. Sie hatte absichtlich das coole T-Shirt mit den kaum lesbaren Lettern „Whitch-bitch“ gewählt, was so viel wie Hexenhure bedeutete. Das war wohl ihr Kompromiss, ihn nicht völlig zu reizen, aber doch auch zu provozieren. Kurz entschlossen entfernte sie dann doch noch den Haargummi. Schließlich trug sie es meist offen, wenn sie nicht gerade versuchte einen steilen Berg im Lauftempo zu erklimmen.


     


    Als sie die Türe endlich öffnete, konnte sie seine Unruhe förmlich spüren. Langes Warten war wohl nicht so sein Ding und so wie er da stand, mit verschränkten Armen, eng sitzendem Mantel und ärgerlichen Augen, war er einfach nur ... atemberaubend und aufregend.


    „Was, verdammt, dauert denn da so lange?“, fragte er, obwohl er sie nun mit staunendem Blick von oben bis unten betrachtete.


     


    Die Frau hatte zwar Hosen an, doch mit einem Mal konnte keine Rede mehr sein von „geschlechtslos“ oder „Tomate“. Sie war durchaus interessant in ihrer Erscheinung und hatte auch körperliche Vorzüge, die er zwar schon erahnt hatte, nun aber durchaus genauer betrachten konnte. Zudem schmeichelte ihr offenes Haar ihrem Gesicht, umspielte es, ließ es ein wenig schlanker aussehen. Sein Blick war fest, seine Pupillen leicht erweitert, seine Penetranz zu gaffen jedoch schon fast unverschämt.


    „Stier mir nicht so auf die Brüste!“, forderte sie ihn auf und er blickte nur kurz auf und grinste sie dabei an.


    „Entschuldige, aber es ist doch eher so, dass ich von ihnen angestiert werde!“, meinte er und deutete auf ihre Brustwarzen, die sich keck aufgerichtet hatten, um den Fremden genauer zu begutachten. Mist … dachte sie und verfluchte sich für die Empfindlichkeit dieser Dinger. Es war nicht kalt, sie war auch nicht erregt, konnte nicht einmal behaupten, dass der Stoff sonderlich über ihre Haut rieb ... nein, in manchen Situationen verhielten sich ihre Nippel einfach so, wie sie es überhaupt nicht gebrauchen konnte. 


    „Das ist doch wohl meine Sache! Also lass das Gaffen! Außerdem brauche ich so lange im Bad, wie ich nun mal brauche! Und überhaupt ist es wohl deine Wäsche die so lange dauert! Aber soweit ich das abschätzen kann, ist sie in zehn Minuten fertig und du kannst gehen.“


    „Was, in zehn Minuten? Wie soll das so schnell gehen und hatten wir nicht ausgemacht, dass du mir hilfst?“, fragte er und schien nun doch wieder zerknirscht zu sein.


    „Das nennt man Waschmaschine mit Trocknerfunktion! Genial das Teil und hilfreich in Situationen ... wie diesen! Und ausgemacht haben wir noch gar nichts! Ich habe lediglich gesagt ich denke darüber nach. Tja, und das habe ich auch! Ich möchte, dass du gehst!“, sagte sie mit blitzenden Augen und so selbstsicher, wie sie es die ganze Zeit still und heimlich im Bad geübt hatte. Immerhin schien ihm die Spucke wegzubleiben.


    Schon vor ihrem Bad war sie für ihn ein harter Brocken gewesen, doch nun, auf der einen Seite so frisch und lieblich, auf der anderen mit einem derartigen Mundwerk und einer überzeichneten Selbstsicherheit, brachte sie etwas in seinem Inneren in Schwingung. Er spürte es deutlich, dieses Flattern und diese Neugierde, die es galt zu analysieren und als das zu erkennen, was es war. Es war nicht etwa Zuneigung oder Lust, nein. Es war vielmehr die Anforderung zu erobern, die Oberhand zu behalten oder selbige zumindest wieder zurück zu gewinnen.


    „So, so! Waschmaschine, Trocknerfunktion, zehn Minuten! Also gut, meine Schöne, dann haben wir noch etwas Zeit, damit wir uns unterhalten können!“, sagte er und sein Lächeln wirkte dabei so charmant, dass Rosa sofort misstrauisch wurde.


    „Was hast du vor? Warum bist du so freundlich? Versuchst du mich um den Finger zu wickeln?“


    „Nein, ich möchte dir einfach nur von mir erzählen“, antwortete er, setzte sich auf die Couch und klopfte auf den Platz neben sich. Doch sie wollte sich hüten, sich neben einen halbnackten Hünen mit derart frechen Augen zu setzten! Demonstrativ ging sie auf die gegenüber liegende Seite und setzte sich auf den Couchhocker, obwohl sie eigentlich in die Küche hatte gehen wollen, um nachzusehen, was er dort gesucht haben könnte. Außerdem hatte sie Hunger und Lust auf ein gutes Käsebrot.


    „Also was willst du erzählen?“, fragte sie, stierte dabei aber unentwegt in die Küche.


    „Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll“, lächelte er und folgte ihrem Blick. Offenbar hatte er schon erkannt, dass in diesem Teil des Hauses der Vorrat gelagert war. Seinen Augen war so deutlich der Hunger anzusehen, dass Rosa weich wurde.


    „Möchtest du Brot mit Wurst und Käse essen?“, fragte sie und auch wenn sie das komische Gefühl hatte, dass er nicht genau wusste, was auf ihn zukommen würde, so hatte er doch bei dem Wort „essen“ so glücklich genickt, dass sie aufstand und in die Küche ging.


    Er kam natürlich nicht auf die Idee ihr zu folgen oder gar zu helfen. Doch Rosa reagierte nicht, wie gewohnt aufbrausend, sondern, war viel zu hungrig, als dass sie sich über solch eine Kleinigkeit noch hätte aufregen wollen. Noch dazu hatte sie auch irgendwo ein schlechtes Gewissen ihrem Lebensretter gegenüber. Zumindest wollte sie ihn vor dem Rauswurf wenigsten noch bewirten. Sie öffnete ihm sogar eine kühle Flasche Bier zu den drei großen Broten mit viel Wurst, Speck, Käse und etwas gesundem Schnickschnack, der es ansehnlicher machte. Zwei Paprikastückchen hier, eine Krauspetersilie dort. Sowas in der Art eben.


    „Also dann! Lass es dir schmecken, diesen neuzeitlichen Schmarren mit all seinem Glutamat und seinen chemischen Zusätzen und Farbstoffen!“, ätzte sie, während sie ihm alles reichte und gleich herzhaft in ihr spartanisches Käsebrot biss.


    „Ach, halt doch einfach mal deinen Mund!“, seufzte er erschöpft und fügte noch ein leises „Bitte!“ nach, um zu zeigen, dass er einfach nur müde war und eine verbale Pause brauchte. Ihr Blick verdunkelte sich daraufhin etwas, aber sie blieb tatsächlich still und widmete sich stattdessen mit voller Akribie ihrem Brot. Auch er stürzte sich auf sein Essen, entfernte all das Grünzeug und auch den Paprika und entlockt ihr damit nur einen seltsamen Misslaut. Danach verschlang er zwei von den drei Broten schneller, als sie ihr Käsebrot.


    Egal was sie gesagt oder ins Essen gemischt hat … dachte er sich, denn es schmeckte überraschend gut. Sie hatte angedeutet, dass widerliches Zeug enthalten sein könnte, aber er hatte schon seit Stunden Hunger und nur aus Respekt vor ihr gewartet, sich nicht einfach selbst zu bedienen … bei diesem sehr eigenartigen, kalten Kasten. Alles hier war fremd, unverständlich, wenn auch zeitweise genial. Eine Schüssel für sein Pferd hatte er zumindest gefunden und auch die weiteren Wasserhähne in der Küche. Und nachdem er Raosh versorgt hatte, war er nur noch dazu verdammt gewesen elend lange auf dieses badende Weibsbild zu warten. Zum Glück stand sein Hengst auf einem prächtig grünen Rasen und konnte sich über Futter wahrhaftig nicht beklagen. Aber er … er hatte Hunger gelitten, obwohl das eine oder andere durchaus essbar ausgesehen hatte. Der Ehre wegen hatte er durchgehalten, ... nur um dann zu hören, dass sie ihm nun doch nicht helfen würde! Dabei hatte sie nach dem Kuss doch ganz verändert gewirkt und auch ihr Erscheinungsbild hatte sich deutlich geändert. Sie trug zwar immer noch Mannshosen, aber der Rest sprach ihn überdurchschnittlich positiv an. Rosa Blüm war gut proportioniert und durchaus hübsch. Allerdings hatte sich an ihrer Kratzbürstigkeit nichts verändert. Im Gegenteil!


    Frustriert schüttelte er den Kopf und dachte sich einmal mehr … Gotham, was für eine Herausforderung! Wenigstens war das Essen genießbar, das Bier herrlich kühl und erfrischend, obwohl er nicht verstehen konnte, dass auch sie dieses Gebräu mit solch einem Genuss trank. Frauen in seiner Zeit liebten es mehr süß und lieblich ... eben ganz, wie es ihrem Gemüt entsprach. Der herbe Charakter dieser Frau passte also geradezu exorbitant zum herben Geschmack des Getränks.


    „Ich bitte dich dennoch um Hilfe!“, begann er erneut, nachdem er die ersten Brote in einem wahren Höllentempo verschlungen hatte. „Ich weiß, es mag viel verlangt sein, nur weil ich dein Leben gerettet habe, doch ich muss darauf bestehen. Ich bin sonst hier verloren“, meinte er und sie blickte nur kurz auf, während sie an einem Ding knabberte, das sie Essiggurke nannte.


    „Ich habe Angst vor dir!“, antwortete sie knapp und verblüffte ihn mit dieser ehrlichen Antwort, ehe er darüber lachen musste. Kurz klopfte er mit der Faust auf seine Brust, um den letzten Brotkrumen weiter zu transportieren, hustete zwei Mal und blickte ihr dann mit großen Augen entgegen.


    „Du hast was? Bei Gott, hast du eigentlich eine Ahnung wie es mir geht?“, fragte er so emotional, dass sie interessiert zu ihm hinüber blickte. Er schüttelte noch kurz den Kopf, dann erklärte er, was er meinte.


    „Du bist die reinste Herausforderung! Alles hier ist es! Ich kenne mich in dieser Welt nicht aus, bin unpassend gekleidet, habe ein Pferd zu versorgen und nun eine Frau an meiner Seite, die mir eine verbale Ohrfeige nach der anderen verpasst! Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und sehe mich nicht in der Lage, dies ohne Hilfe zu tun. Und dann ist da noch die schwelende Angst, dass der Zauber nur in eine Richtung funktioniert! Gott stehe mir bei, denn wenn ich eines will, dann ist es wieder nach Hause zu kommen, in mein finsteres Mittelalter!“, sagte er inbrünstig und Rosa war richtig beeindruckt von seinen Emotionen, seinen Ängsten und seiner ... Ehrlichkeit. Einem Mann wie ihm hatte sie so viel Selbstreflexion nicht zugetraut. Auch Hartwig war überrascht, wie leicht es ihm gefallen war über seine Befürchtungen zu reden, denn das war bisher nicht gerade seine Art oder Stärke gewesen. Diese Zeit, womöglich auch diese Frau, änderte offenbar so einiges an ihm und seinen alten Mustern.


    Rosa fühlte ehrliche Anteilnahme und das, obwohl sie das mit der Zeitreise immer noch nicht glauben konnte. Wie auch? Solch ein Zauber war einfach unvorstellbar, selbst für jemanden, der an Kunst glaubte, Grenzen sprengen wollte und einen weiteren Horizont sehen konnte, als die meisten Menschen. Dennoch war sie nicht verrückt oder leichtgläubig! Aber zumindest war sie sich mittlerweile sicher, dass er an seine Geschichte glaubte. Was also auch immer dem armen Kerl passiert sein mochte … etwas in seiner Hirnchemie hatte dafür gesorgt, dass er sich wie ein Ritter gekleidet und auch verhalten hatte. Und anstatt sich an seiner Version der Geschichte zu stören, sollte sie doch eigentlich an der Tatsache erfreuen, dass er ihr in höchster Not geholfen hatte. Warum also nicht einfach mitspielen und ihm helfen? Niemand sonst in diesem Park hatte sich für ihre Situation interessiert und sich für sie eingesetzt. Nur er … und dabei hatte er doch eigentlich ein Auge auf eine andere Frau geworfen. Eine viel weiblichere, schönere Frau. Sie seufzte leise, denn sein Frauengeschmack stand hier eigentlich nicht zur Debatte. Und wie unterschied sich schon seine Spinnerei von der des ganz normalen Wahnsinns in ihrem Alltag? Wie war das mit dem Banker, der ihr die falsche Veranlagung geraten und ihr ein paar tausend Euro Zinsen gekostet hatte? Dem Arzt, der sich für eine falsche Behandlung entschieden oder für Kassapatienten einfach nichts über hatte? Oder wie war das gar mit ihrem lieben Freund, der sie rücksichtslos betrogen und mit Tripper infiziert hatte? Waren solche Menschen nicht letztendlich viel grausamer, als ein edler Retter in Not, der vielleicht nur eine kleine Schraube locker hatte? Immerhin war der Verwirrte ehrenhaft!


    So oder so bemerkte sie jedenfalls, dass sich ihr Standpunkt zu ändern begann und sie so etwas wie Mitgefühl für Hartwigs Situation empfand.


    „Also gut, irgendwie beeindruckt mich weniger das was du sagst, als wie du es sagst und es ... macht mich nachdenklich“, gestand sie und das helle Leuchten, das nun in seinen Augen zu sehen war, zeigte einen Hoffnungsschimmer, der ihr fast noch näher ging, als das angedeutete Lächeln, das nun seinen Mund umspielte.


    „Hmm, das wurde aber auch Zeit!“, meinte er zufrieden und zwinkerte ihr leicht zu.


    „So undankbar war ich aber auch wieder nicht“, ging sie auch sofort auf seinen leichten Vorwurf ein. „Ich habe dich immerhin verarztet, dich gebadet, dir zu Essen und zu Trinken gegeben.“


    „Gebadet? Meine Liebe, also gebadet habe ich selber. Den wirklichen Dienst an der Sache hast du mir ja leider verweigert“, neckte er sie und Rosa zog tatsächlich ein wenig Farbe auf und ... hielt vorerst wieder ihren Mund.


    Kaum zu glauben … dachte er fasziniert. Bis zu einem gewissen Grad fand er diese verbalen Spielchen mit ihr nämlich mittlerweile schon fast witzig. Und stumm sah diese Frau einfach umwerfend gut aus. Etwas, das ER endlich zulassen konnte und etwas, was SIE endlich akzeptieren konnte, war offenbar seine Anwesenheit. Denn er hatte ihr bisher nur das Notwendigste erklärt und sie war trotzdem darauf eingestiegen. Dabei hielt er sie wahrlich nicht für dumm oder leichtgläubig. Aber irgendetwas in ihrer Einstellung hatte sich geändert, sodass sie sich nicht länger gegen ihn, sein Wesen und seine Nähe wehrte. Und das rang ihm nicht nur ein erleichtertes Seufzen ab, sondern auch eine Menge Respekt. Ja, diese Frau war mutig und nicht ganz so unnahbar, wie sie es wohl gerne gehabt hätte.


    „Gut, ich helfe dir!“, sagte sie dann auch noch mit einem Lächeln, das wie leuchtende Sterne bis in ihre Augen strahlte und sein Herz zu wärmen begann, obwohl er das gar nicht wollte. Er verfluchte sich sogar eher für seine Gedanken, die bei diesen schönen Augen ganz automatisch aufkamen. Augen, die für das warme Gefühl in seiner Brust und das verräterische Zucken in seinen Lenden verantwortlich waren. Dabei hatte er doch die ganze Zeit für diese Frau nichts über gehabt! Oder doch? Mit aller Kraft bezwang er jeden weiteren Quergedanken und konzentrierte sich auf das, was jetzt wichtig war.


    „Ich danke Dir!“, sagte er aufrichtig und nickte ihr auf eine Art zu, wie sie es nur aus Filmen kannte. Es war eine durch und durch stolze Geste und drückte dennoch Demut und Dankbarkeit aus. Wie er das machte, war ihr ein Rätsel, aber alleine diese kurze Geste durchzuckte sie wie heißes Feuer, berührte sie und rückte noch einmal die Möglichkeit näher, dass er womöglich wirklich in einer anderen Welt Zuhause war. Ob nun in der Fantasie seines Kopfes oder durch tatsächliche Magie war eigentlich einerlei. Er war ein Hilfesuchender und er strahlte immer wieder etwas Ehrenhaftes aus. Etwas, das in Zeiten wie diesen Mangelware war. Außerdem sah der Mann überdurchschnittlich gut aus, selbst in ihrem bescheuert kleinen Bademantel. So geputzt und gestriegelt und mit dem Wissen um seine Fähigkeit zur puren Leidenschaft, war er mehr als nur eine kleine Herausforderung für Rosa. Also was lag da wohl näher, als ihm ein wenig Hilfe anzubieten?


     


    Er lächelte zufrieden, als er mit seinem frisch gewaschenen Gewand aus dem Badezimmer kam. Nicht, dass seine Kleidung jetzt die Sensation war, nein, sie war immer noch schäbig und in stumpfen, hässlichen Farben. Doch alles an ihm war jetzt sauber. Sein braunes Haar reichte ihm bis zu den Schultern und fiel in leichten Locken herab. Hartwigs Bart war zwar sauber, wirkte aber immer noch ein wenig ungepflegt, wenn auch auf eigenartige Weise sexy. Aber das lag vielleicht auch an den Augen, die mit ihrem strahlenden Hellbraun alles ein wenig aufpeppten. Rosa musste ihren Blick recht rasch abwenden, weil sie von einem plötzlichen Schwindelgefühl heimgesucht wurde. Wie – verdammt – hatte sie anfangs nur übersehen können, dass der Kerl so unverschämt gut aussah? Ach … sie erinnerte sich wieder … wegen dem Haufen Blech und dem Dreck, der alles versteckt hatte!


    „Wie geht es nun weiter?“, fragte Hartwig zuversichtlich und mit neuer Hoffnung in den Augen. Er brauchte eine rasche Einschulung auf das 21te Jahrhundert, neue Kleidung, einen Unterstellplatz für seinen Hengst Raosh und Hilfe bei der Such nach der Frau in Rot. Doch ihr Blick machte ihn gleich ein wenig stutzig. Offenbar war sie wieder ein wenig in ihren Kampfmodus gerutscht.


    „Du schläfst hier auf der Couch und ich warne dich! Komm ja nicht in mein Schlafzimmer! Morgen kaufen wir dir Gewand und dann besuchen wir erst einmal meinen Zahnarzt!“, meinte sie und ihrem Gesicht nach ahnte er schon, dass dies nichts wirklich Gutes zu bedeuten hatte.


     

  


  
    

    7. Kapitel – Susanne und Rosa


     


    Susanne war durchaus zufrieden mit dem Ergebnis auf der Leinwand, allerdings weniger zufrieden damit, dass sie schon nach nur drei Stunden aufgegeben hatte. Wenigstens hatte sie schon bald das nächste Date mit Manfred Retz und die Zuversicht, dass die nächste Malsession noch besser laufen würde. Sie mochte noch nicht allzu viel interpretieren oder irgendetwas Schicksalhaftes in ihrer Begegnung sehen, aber NATÜRLICH faszinierte es sie, dass er tatsächlich eine Ähnlichkeit mit ihren vielen Kritzelbildern hatte. Wäre sie spirituell veranlagt gewesen, hätte sie sich selbst Hellsicht unterstellt und eben daran geglaubt, die „Ankunft“ ihres persönlichen Engels vorausgesehen zu haben.


    Sie lachte und schüttelte den Kopf, denn Spiritualität war ihr dann doch ein wenig zu abgehoben und selbst Engel im Prinzip nicht wirklich ihr Ding. Dafür stellte ihr Unterbewusstsein zu viele Verbindungen zur Kirche her und die war für sie doch sehr geprägt von der mittelalterlichen Geschichte, wo alles noch sehr brutal und streng dualistisch gehalten worden war und wo Menschen verbrannt worden waren.


    Kurze Besessenheit hin oder her, unbewusste Angst vor der Kirche oder nicht, sie mochte den elegant-dynamischen Schwung von diesem Körper mit Flügeln. Und egal woher diese Bilder letztendlich auch kamen, sie liebte das Erhabene und Ehrenvolle, das solch ein Engel auszustrahlen vermochte. Da war es auch nicht weiter wichtig, dass sie an die Existenz dieser Wesen gar nicht glaubte, sondern eher an Bilder ihres Unterbewusstseins. In ihren Augen waren sie Ausdruck ihres Bedürfnisses gerettet zu werden. Vor WAS auch immer – aber von WEM war ja wohl klar. Und irgendwie hatte sie es geschafft Manfreds Gesichtszüge vorab zu erahnen. Als Künstlerin hatte sie vermutlich einen anderen Zugang zu universellen Informationen, als Menschen, die sich ihrer Kreativität und Fantasie nicht so stark widmeten. Sie hatte also Antennen und Drähte, die mehr energetischer Natur waren und dennoch konnte sie sich mit manchen Bereichen weniger anfreunden. Mit Magie zum Beispiel oder mit Engeln als Himmelsboten Gottes. Auch wenn sich das mittlerweile nicht mehr ganz so seltsam anspürte wie früher. Und wer wusste schon, was alles möglich war? Ihr Traumbild von der blauen, gallertigen Glitzerwelt war ja auch auf eigenartige Weise entstanden. Als Hausaufgabe war es eine glatte Eins geworden, doch das Bild war wie eine Vision in ihr Bewusstsein gelangt, hatte sich mit purer Lebendigkeit und Zeitlosigkeit regelrecht in ihr Hirn gefressen, … gleich nach den verschiedensten Engelsformen, die sie ständig gezeichnet hatte. Phasenweise schien sich das blaue Glitzerding sogar mit ihren Engelskizzen zu vermischen, als wäre sowieso alles lebendig und würde selbst die Grenzen der Leinwände durchbrechen. Vermutlich hatte sie daher auch Manfreds Portrait vorerst in Blautönen begonnen. Wobei sie nach nur drei Stunden ja noch nicht einmal wirklich von einem Anfang sprechen konnte … mehr vom ersten Punkt eines Bildes, das im Stil des Pointilismus gemalt wurde.


    Egal, murmelte sie fröhlich und griff zum Telefon. Es war höchste Zeit ihrer Freundin alles brühwarm zu erzählen, vor allem von Manfreds Ähnlichkeit mit ihren Skizzen und natürlich … von seinem guten Körperbau. Beide waren sie schon länger Single und da war es manchmal ganz nett sich ungehemmt über Männer zu unterhalten, obwohl  ihre Freundin schon so viel Herzschmerz erlebt hatte, dass sie kaum mehr ein Auge auf das starke Geschlecht werfen wollte.


    „Hallo Rosa! Ich bin’s“, meldete sich Susanne, ehe ihre Freundin noch etwas sagen konnte. Nachdem es lange geläutet hatte, ging sie davon aus, dass Rosa zum Telefon gelaufen war und jetzt kurz außer Atem war. Mit Laufen hatte es die Beste nämlich nicht so.


    „Hallo!“, ertönte plötzlich eine ungewohnt tiefe, leicht schroffe Männerstimme.


    „Oh! Da habe ich mich wohl verwählt. Ich dachte ich wäre bei Rosa Blüm“, stotterte Susanne überrascht, weil sie nicht mit einer fremden Stimme gerechnet hatte.


    „Schon richtig.“


    „Wie bitte? Ich bin schon richtig? Oder sie?“, fragte sie nach und zog die Augenbrauen fragend zusammen, weil der Mann irgendwie komisch reagiert hatte oder auch komisch sprach. Und ihre Frage wohl genauso seltsam war. Sicherheitshalber setzte sie noch etwas durchdacht nach. „Wer spricht denn da?“


    „Hartwig von Hohenfels.“


    „Aha“, antwortete Susanne und sah sich während diesem „Aha“ in den Spiegel, als könnte ihr Spiegelbild erklären, was hier eigentlich los war.


    „Und?“, fragte er.


    „Und was?“ Dieses Gespräch wurde immer seltsamer.


    „Wer spricht … dort?“, fragte der Mann und betonte das „dort“ so seltsam, als könnte er sich überhaupt nicht vorstellen, wo sie sich gerade befand.


    „Oh. Ja. Klar. Sorry.“ Das kam ziemlich abgehackt, aber Susanne war immer noch total überrascht. „Mein Name ist Susanne. Kann ich bitte Rosa sprechen?“ Na, immerhin hatte das mit den Namen ganz gut geklappt.


    „Nein.“


    „Was?“ Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein!


    „Tschüss.“ Wie bitte? Der Mann war ja wohl schlicht der Oberidiot oder einfach  nur frech … oder er hatte Rosas Handy geklaut! Susanne zuckte innerlich zusammen. DAS musste es wohl sein! Rosa war bestohlen worden und der Kerl war dann auch noch so frech ranzugehen!


    „Nein! Halt!“, rief sie aufgebracht, doch es macht nur einfach Klack und das Gespräch war unterbrochen. Im Geiste spulte Susanne sofort durch, was sie tun sollte, während sie die Wiederwahltaste drückte. Das wäre doch gelacht … dachte sie noch, als es erneut läutete. Nur, dass dieses Mal niemand abhob. Sie kam auf die Sprachbox und begann automatisch loszubrüllen.


    „Was soll das bitte? Das ist ROSAS Handy! Geben Sie es gefälligst zurück oder ich rufe die Polizei und die kann sie … orten … und dann werden sie … ach, Scheiße …“ Sie legte einfach auf und begann laut zu brüllen. Sie hasste diese Hilflosigkeit, denn natürlich wusste sie, dass kein Mensch das Handy orten konnte, geschweige denn ihrer Freundin zurückbringen würde.


    Ohne auch nur weiter zu überlegen, schnappte sie sich die Schlüssel von ihrem Mofa und machte sich auf den Weg. Sie war eigentlich mehr die Spaziergängerin und die öffentlichen Verkehrsmittel waren wirklich gut, doch hin und wieder gönnte sie sich auch eine kleine Fahrt mit dem Mofa. Vor allem wenn es schnell gehen musste.


     


    Eine halbe Stunde später klopfte sie an Rosas Tür. Sie machte sich Sorgen, war aufgewühlt und hatte vermutlich ein paar Verkehrsregeln gebrochen. Doch das war ihr das Seelenheil ihrer Freundin wert, denn die war vermutlich bereits am Boden  zerstört und heulte sich ihre Augen wund, weil ihr geliebtes Handy gestohlen worden war. Auf die Idee, dass Rosa Männerbesuch hatte, wäre sie nie gekommen und als plötzlich ein großer, dunkel aussehender Mann die Tür öffnete, war Susanne völlig perplex und kurz sprachlos. Allerdings wirklich nur kurz.


    „WO-IST-ROSA?“, brachte sie dann nämlich laut und angriffslustig hervor, denn sie stellte sich binnen Sekunden darauf ein, dass sie mit dem Mann kämpfen musste, Rosa befreien würde und eventuell dabei draufgehen könnte. Action halt, denn der Mann sah gefährlich aus. Er war zwar nicht so groß, dass er den Türrahmen sprengte, aber doch größer als sie. Und er trug seltsames Gewand.


    „Susanne?“, tönte es plötzlich hinter dem breiten Mann, der bis jetzt keinen Ton von sich gegeben hatte, sondern nur finster und prüfend in ihre Augen blickte. Etwas an dem Typen war so derart unheimlich, dass Susanne nur von einem Verbrecher ausgehen konnte. Doch so wie Rosa im Hintergrund hin und her hüpfte, um an der Schulter des Mannes vorbeizusehen, schien ihre Sorge unbegründet zu sein.


    „Rosa? Was ist denn los? Brauchst du Hilfe?“, fragte sie dennoch und sah dem Mann dabei provokant in die Augen, damit er gleich einmal kapierte, wie schnell sie die Polizei rufen würde, wenn er nur einmal eine falsche Bewegung wagen würde. Doch der Mann reagierte überhaupt nicht. Blieb breitbeinig in der Tür stehen, versperrte den Zutritt und betrachtete sie weiter so intensiv, dass sie allmählich Gänsehaut bekam. Seine Augen waren irgendwie … anders. Wie flüssiges, dunkles Gold und sie meinte darin etwas zu sehen, das sie nicht zuordnen konnte, ihr aber durch Mark und Bein ging. Mordlust, vielleicht? Es war nur ein Gefühl. Ein urtümliches, dichtes, aber  durch und durch beängstigendes Gefühl.


    „Gehst du vielleicht mal zur Seite, Hartwig! Du verschreckst sie ja völlig!“, meinte Rosa inzwischen und drängte sich zwischen den Mann und den Türrahmen. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar ein wenig unordentlich, aber so wie es aussah, ging es ihr ganz gut.             


    „Was gibt’s denn Susanne?“, fragte sie, als wäre es das Normalste der Welt, dass gerade ein Klotz von Mann in ihrer Tür stand. Der machte im Übrigen endlich ein wenig Platz, damit Rosa aufrecht stehen konnte. Also hat er doch mehr als drei Gehirnzellen, unkte Susanne im Stillen, ehe sie sich ihrer Freundin zuwandte.


    „Ich habe dich angerufen und dann hat … dann hat … ER abgehoben“, erklärte sie und erntete erneut einen intensiven Blick von dem Mann. Als wollte er sich mit ihr anlegen oder als würde er nur darauf warten, dass sie ein falsches Wort von sich gab.


    „Oh! Das hast du gar nicht gesagt Hartwig“, meinte Rosa ein wenig vorwurfsvoll, doch diesen Hartwig schien das wenig zu kümmern. Er zuckte nur blöd mit den Schultern, drehte sich um und ging. Offenbar hatte er das Interesse an dem Gespräch und an Susanne verloren. „Weißt du er hat erst vor kurzem gelernt was ein Handy ist“, erklärte sie leise. „Und vermutlich war ich da gerade am Klo, als du angerufen hast. Sorry. Ich habe dich nicht gehört.“ Susanne aber war immer noch ganz überrascht von diesem Hartwig und von der Art, wie er sie gemustert hatte.


    „Bitte wer ist DAS denn, Rosa? Seit wann hast Du Männerbesuch und was ist der von Beruf? Geldeintreiber oder was? Muss ich mir Sorgen machen, die Polizei rufen, dich retten? Ich bin so schnell wie möglich hergekommen, weil ich dachte, dein Handy wäre gestohlen worden und … dieser Klotz da drinnen hätte es an sich gerafft.“


    „Ich kann dich hören, Lady!“


    „Oh! Sorry“, antwortete Susanne etwas lauter und leicht sarkastisch, ehe sie ein leises, fragendes „Lady?“ mit dem Mund in Richtung ihrer Freundin formte. Rosa zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


    „Komm erst mal rein, dann erzähle ich dir alles!“


    „O-kay. Eigentlich wollte ich dir von meiner ersten Portraitsession erzählen und meinem hübschen Männermodel, aber ich glaube fast deine Geschichte ist noch interessanter.“


     


    Nach einer halben Stunde war alles gesagt. Zumindest das, was Rosa wusste und Hartwig zu sagen gedachte. Im Prinzip konnte Susanne ihm ansehen, wie wenig er es mochte, dass sie hier war und, um wie viel weniger er es dann noch zusätzlich mochte, dass sie von seiner Geschichte wusste. Er sprach nicht viel. Manchmal nicht einmal in ganzen Sätzen und er brummte immer wieder auf eine Weise, die Susanne durch und durch ging, aber seltsamer Weise hatte sie nicht das Problem ihm zu glauben. Vielleicht war sie einen Deut verrückter als Rosa, vielleicht einfach nur übersinnlich begabt. Womöglich hatte sie auch der Anblick des Pferdes im Garten und der des Blechhaufens auf dem Rasen überzeugt. Denn ja … sie glaubte dem Mann jedes einzelne Wort.


    „Du bist total komisch!“, stellte Rosa empört fest und dieser Hartwig von Hohenfels konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. Aus irgendeinem Grund ärgerte das Susanne fast mehr, als die Worte ihrer Freundin.


    „Ich bin total komisch? Warum? Du hast mir doch gerade diese bombastisch magische Geschichte aufgetischt. Du … und dein neuer Freund hier“, meinte Susanne und deutete mit einem Finger auf den brummigen Typen, der sich übertrieben viele Kartoffelchips in den Schlund stopfte. Von normalem Essen konnte hier nicht mehr die Rede sein, eher von einer kleinen Schlacht.


    „Vorsicht!“, antwortete Hartwig und hob einen Finger in die Höhe, weil er eine Frechheit witterte und phasenweise auch das Mundwerk dieser Frau nicht sonderlich leiden konnte. Wenigstens waren diese fettigen Kartoffeldinger wirklich lecker und wenigstens schien diese Frau ihm zu glauben.


    „Warum? Erschlägst du mich dann mit einem der vielen Pferdeäpfel in Rosas ruiniertem Garten?“, ätzte Susanne und der brummige Ritter musste plötzlich husten. Kleine Stückchen von den Kartoffelchips flogen ihr entgegen und er klopfte sich mit der Faust auf die Brust, um den Hustenanfall oder das Lachen … was wusste Susanne schon, was mit ihm los war … zu unterdrücken. Rosa lachte ebenfalls.


    „Der war gut, Susi! Sehr gut. Ich meine ja nur, dass ich es nicht fassen kann, wie lässig du das hinnimmst und als Wahrheit akzeptierst. Das finde ich irgendwie … eigenartig. Ich meine … Zeitreisen funktionieren nicht. Das hat doch die Wissenschaft bewiesen. Man würde sich dabei schlicht und ergreifend auflösen oder so. Stimmt doch, Susi!“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Susanne, weil sie sich an keine wissenschaftlichen Berichte oder Erkenntnisse diesbezüglich erinnern konnte. „Aber wenn man durch eine magische Blase geschützt ist, kann einem Physik an sich oder dieses unberechenbare Zeitchaos vielleicht nicht so viel ausmachen. Zumindest wäre das eine Erklärung.“


    „S’is nich dein Ernst“, brabbelte Rosa fassungslos und sah ihre Freundin an, als wäre sie gerade von einem anderen Stern geflogen. „Du redest von Magie, als würde es die geben.“


    „Ja, stimmt. Ich meine, ich erlebe auch in letzter Zeit komische Sachen, da kann man schon mal Unmögliches als möglich in Erwägung ziehen.“


    „Was für komische Sachen?“, mischte sich nun Hartwig ein, der zwar die ganze Zeit nicht viel gesagt hatte, nun aber mit seiner Chips-Orgie fertig war und sich interessiert mehr zu Susanne vorbeugte. Was seine Eindringlichkeit deutlich verstärkte und ihr ein mulmiges Gefühl bescherte. Wenn dieser Hartwig wollte, konnte er ziemlich präsent sein. Sie wusste gerade nicht, ob sie das mochte oder nicht. Zumindest verschlug es ihr kurz die Sprache.


    „Ja, was denn?“, bohrte Rosa nun auch noch nach und Susanne sah nun wieder zu ihrer Freundin.


    „Ich habe jemanden gezeichnet, der dann tatsächlich aufgetaucht ist.“


    „WAS?“, polterte der Fremde aufgebracht und das Funkeln, das nun in seinen Augen zu sehen war, wirkte wie ein Fokus und so geprägt von zielgerichtetem Interesse, dass es Susanne kalt und warm den Rücken herunter lief. Als hätte er Beute erspäht und nun mit nur einem Blick gestellt.


    „DU hast gezaubert?“, ergänzte er noch mit einer Frage, die einerseits eine leichte Frechheit enthielt, weil er das DU so seltsam betonte, andererseits eine Unmöglichkeit zum Thema machte.


    „Hör mal! Kannst du das bitte lassen! Sieh mich nicht an, als würdest du mich jeden Moment fressen! Immerhin glaube ich DIR deine Hokuspokus-Geschichte. Und ja, ICH habe eine paar Bilder gezeichnet, die einen Mann gezeigt haben, der dann tatsächlich in mein Leben getreten ist. Und?“


    „Dann … dann … kannst du wirklich zaubern?“, fragte er und ging auf ihre Frechheiten erst gar nicht ein. Die Möglichkeit es hier mit einer Magierin zu tun zu haben, war einfach zu gut, um wahr zu sein. Sollte etwa SIE diejenige sein, die er für Gotham brauchte? Hatte er sich in Bezug auf die Dame in Rot geirrt und saß die Auserwählte ihm bereits gegenüber? Blonde Haare hatte sie ja wenigstens, zwar ebenfalls nur halblang, aber dafür waren ihre Augen schön und grün. Irgendwie katzenhaft. Auch wenn sie Männerkleidung trug, konnte er sie womöglich in Betracht ziehen, denn allmählich hatte er schon kapiert, dass er sich vielleicht nicht länger an den Gepflogenheiten der Weibsleute dieser Zeit stören sollte, sondern seinen Fokus auf das Wesentliche richten musste … und zwar auf die Magie.


    „Meinst du etwa deine Engel?“, lachte Rosa plötzlich laut und sah ihre Freundin an, als wären ihr Hörner und sicher keine Flügel gewachsen. „Nicht wirklich oder? Sag mir jetzt nicht, dass du einem Engel begegnet bist, dann muss ich nämlich doch noch die Männer in den weißen Kitteln anrufen und das wird wohl ein wenig unschön, weil die nehmen nicht nur dich mit, sondern auch ihn und letztendlich auch mich, weil ich das alles zugelassen habe.“ Es sollte vermutlich lustig klingen, zeigte Susanne jedoch, dass ihre Freundin mit der ganzen Situation heillos überfordert war.


    „Mach dich nur lustig! Ich weiß ja selbst nicht, warum ich das gezeichnet habe, aber Fakt ist, dass mir am Naschmarkt ein gewisser Herr Manfred Retz begegnet ist und der sieht verdammt noch mal genauso aus wie all die tausend Zeichnungen, die ich vorher schon angefertigt habe. Genau dieser Mann ist mir heute zum ersten Mal Model gesessen und … es war einfach wunderbar.“


    „Keine Zauberei?“, fragte dieser Hartwig und der intensive Glanz seiner braunen Augen schien daraufhin ein wenig zu verblassen. „Es geht nur um Malerei?“


    „NUR um Malerei?“, blaffte Susanne aufgebracht. „Kannst DU denn ein Bild malen? Oder Comics zeichnen wie Rosa?“ Hartwig sah sie an, als würde er kein Wort verstehen.


    „Comics?“, fragte er auch sofort nach und Rosa mischte sich mit sanfter Stimme ein, als wollte sie Streit schlichten oder mit einem kleinen Kind sprechen.


    „Ich gehe mit Susanne in die gleiche Kunstschule. Sie lernt Malerei und ich Illustration und Cartoon-Zeichnung. Das sind kleine, gezeichnete Bilder, die eine Geschichte erzählen. Ich kann das ganz gut und bin recht witzig, aber ich könnte niemals einen Pinsel so derart geschickt schwingen wie Susanne. Sie malt einfach göttlich. Hoppla, das sollte jetzt keine blöde Anspielung wegen deiner Engel sein, Susi.“


    „Engel?“, fragte Hartwig nach, weil er das scheinbar jetzt erst mitbekommen hatte und ihn Rosas Erklärung über Comics oder Cartoons sichtlich überforderte.


    „Ja. Ich habe in den letzten Tagen wie besessen einen Engel zu Papier gebracht. Ich kann bis heute nicht sagen warum, aber ich kann sehr wohl sagen, dass dieser Mann einfach so bei mir aufgetaucht ist und genauso aussieht wie alle meine Zeichnungen zusammen. Ich meine, das ist doch nicht normal. Das ist sogar unmöglich und doch ist es genauso gewesen. Ist das dann nicht auch Magie?“


    „Nö“, antwortete Rosa, die sich immer noch sträubte. „Das ist Intuition.“


    „Es IST Magie“, stellte Hartwig plötzlich mit einer Bestimmtheit fest, die beide verstummen ließ. Er hatte alle Erklärungen auf sich wirken lassen und dieser Susanne dabei ständig fest in die Augen gesehen. Sie sprach die Wahrheit und das, was sie sagte, klang schon verdammt magisch. Automatisch spulten seine Gedanken schnell vorwärts und er kam zu einer Möglichkeit, die er unbewusst laut aussprach.


    „Vielleicht suche ich ja gar nicht nach der Frau im Park, sondern nach dir“, erklärte er mit einem Blick, der durchaus als starr und irre zu bezeichnen war. Susanne wurde jedenfalls kreidebleich.


    „Na sicher nicht, werter Herr Ritter!“, blaffte sie nach dem ersten Schreck. Sie und Mittelalter! Nie und nimmer würde er sie freiwillig durch ein Zeitloch ins finstere Mittelalter stoßen und warum auch? Etwa um Bilder zu malen, oder was?


    „Wenigstens weißt du, wie man mich richtig anspricht“, antwortete er knochentrocken und blickte ihr dabei wie die reinste Kampfansage in die Augen. So nach dem Motto „Und wenn ich sage DU kommst mit, dann kommst du mit, ob du willst oder nicht!“


    „Halt, halt, halt! Immer mit der Ruhe ihr zwei!“, mischte sich Rosa jedoch augenblicklich ein. „Wir wissen noch gar nicht wie es weitergeht oder was das Richtige ist. Fakt ist doch, dass man eine Auserwählte nicht so einfach aus dem Hut zaubern kann. Und Hartwig, du hältst dich bitte zurück! Du verschreckst Susi ja völlig mit deiner brachialen Ausstrahlung.“


    „Tu ich nicht!“, knirschte er und sah ein wenig beleidigt zu Rosa hinüber.


    „Tust du wohl!“, ärgerte sich Susanne, die in den letzten Sekunden sogar zu schwitzen begonnen hatte. „Du machst mir Angst. Du magst mich nicht. Du bedrohst mich!“ Es war ziemlich gut auf drei Punkte gebracht und sie sehr stolz auf die effiziente Zusammenfassung, aber Hartwigs Augen begannen schelmisch zu glitzern und allmählich hatte sie das Gefühl, dass er sich die ganze Zeit nur lustig über sie machte.


    „Das tut mir leid, wenn du das glaubst“, antwortete er sarkastisch. „Ich bin nur ein wenig … aufgebracht. Verständlich, wenn man bedenkt woher ich komme und, dass ich keine Ahnung habe, wie ich meinen Auftrag erfüllen soll, geschweige denn, ob ich je wieder in mein ursprüngliches Leben zurückkomme. Natürlich versuche ich meine Chance zu ergreifen, wenn ich eine wittere. Du bist zwar keine Frau, die bei mir spontan das Gefühl auszulösen vermag, die Richtige zu sein, aber wenn du behauptest Bilder zu malen, die dann real werden, dann kann ich doch wenigsten mal kurz laut nachdenken, ob du womöglich doch gemeint bist. Sorry, also wenn du dich deswegen gleich angegriffen fühlst. ICH werde mich an dir sowieso nicht vergreifen. An keiner von euch.“ Er hatte sich richtig in Rage geredet, weil es an seinen Nerven zerrte, wie die Frauen sich benahmen und diskutierten.


    „Ho-ho. Hört, hört. Da wird einer wieder mal unfreundlich. Wenn du so weitermachst, kannst du dir einen anderen Unterschlupf suchen und weiß Gott wo um Hilfe bitten. Eines muss dir nämlich endlich einmal in Fleisch und Blut übergehen, mein Bester: DU BIST HIER GAST und wenn du meine und vielleicht auch Susannes Hilfe willst, dann hast du vor allem freundlich zu sein. ZU UNS, versteht sich. Egal wie sehr dich unser Geschnatter ärgert.“


    „Geschnatter?“, fragte Susanne verwirrt und Rosa erklärte ihr das Problem.


    „Er hasst es wie wir reden. Er hasst es vermutlich, DASS wir überhaupt reden.“


    „Oh!“ Susanne war schockiert.


    „Aber …“, wollte Hartwig einlenken, weil er bemerkte, dass er zu weit gegangen war und auch nicht wollte, dass er hier so als Macho rüberkam.


    „Nichts da!“, zischte Rosa. „Dir mag diese Zeit nicht gefallen und auch die Weibsleute dieser Zeit nicht. Aber wir beide sind im Moment alles was du hast, abgesehen von deinem ruiniertem Blechhaufen und deinem Pferd. Also wird es langsam Zeit, dass du eines kapierst …“


    „Ihr habt hier das Sagen?“, schlug er leise vor und sah dabei so zerknirscht aus seiner schmuddelig-verwaschenen Wäsche, dass er zum ersten Mal Susannes Herz erwärmte. Alleine dadurch begriff sie auch mit einem Mal wie schwer das alles für ihn tatsächlich sein musste, welche Umstellung das alles hier für ihn war und … welche Niederlage.“


    „Schwamm drüber!“, schlug sie daher mit meinem versöhnlichen Lächeln vor und zwinkerte sowohl ihm, als auch Rosa zu. „Wir fangen einfach neu an! Du bist heute hier angekommen und kommst aus dem Jahr 1189. War das nicht das Jahr, wo Richard Löwenherz in England sein Amt übernommen hat? Ach, egal. Du bist hier weil dieser Gotham dich wegen einer bestimmten Frau beauftragt hat. Diese Frau soll eine Art moderne Hexe sein, die dir, dem Magier und allen Menschen deiner Zeit helfen soll.“


    „Wow“, grinste Rosa. „Super kapiert, toll zusammengefasst.“ Schon immer hatte sie Susannes Kombination aus total chaotischer Künstlerin und effizienter Analytikerin bewundert. Analyse war nämlich nicht so Rosas Ding, alleine das Wort war ihre schon zuwider, weil es sie an anal erinnerte, so wie Rektor sie an rektal erinnerte. Letzteres allerdings oft nicht ganz zu Unrecht.


    „Stimmt“, antwortete Hartwig und betrachtete Susanne mit neuem Interesse.


    „Dann habe ich die eigentlich einzig wichtige Frage an dich: WAS genau muss diese Frau können, um für deinen Auftrag in Frage zu kommen und sag mir jetzt nicht einfach … zaubern. Wenn dieser Gotham angeblich die Menschen deiner Zeit retten will, dann musst du doch wissen WOVOR und WIE. Sonst hast du kaum eine Chance die richtige Person zu finden.“


    „Wow“, meinte nun auch Hartwig und so wie er Susanne nun ansah, war er einerseits verblüfft von ihrer Logik und auch automatisch mehr von ihr angetan. Es war nicht gerade die erkennbare Bewunderung, aber seine Augen ruhten plötzlich in anderer Weise auf ihr.


    „Ich gebe zu, dass Gotham mir das nicht gesagt hat. Ich bin zwar ein Ritter von Stand, aber in dem Fall bin ich einfach nur der Mann, der einen Auftrag zu erfüllen hat. Den großen Überblick hat der Magier selbst und sonst niemand. Gotham hat mir nur den Hinweis gegeben, dass ich die Frau erkennen würde und zwar, dass ich der Einzige wäre, der das könnte.“


    „Mehr hat er dir nicht mit auf den Weg gegeben?“, ärgerte sich Susanne, weil sie diesen Magier als grob fahrlässig einstufte. „Das nenne ich wahrlich ein schlechtes Briefing!“, seufzte sie und so wie Hartwig guckte, hatte er das letzte Wort nicht verstanden, reimte sich aber die Bedeutung zusammen. „Aber mal ganz ehrlich. Wenn dieser Magier die Macht hat dich in einer magischen Blase durch die Zeit zu schießen und dir Hinweise zur Zukunft gibt, dann ist er doch selbst schon gereist, oder?“


    „Mir hat er gesagt, dass er das nicht getan hat, sondern immer nur Visionen bekommen hat. Selbst hat er noch keinen Fuß in die Zukunft gesetzt.“


    „Das kann stimmen, muss es aber nicht. Sorry, wenn ich das sage, aber ich glaube diesem Magier ist nicht zu trauen.“


    „Vorsicht …“, begann Hartwig schon wieder, aber Rosa unterbrach ihn sofort.


    „Schon gut, Hartwig! Wir wollen nicht nur rumzetern und dich nerven. Susi ist echt gut im Analysieren. Lass ihr ein bisschen Zeit und lass sie laut denken! Ich finde alleine die letzten paar Minuten schon bereichernd. Selbst hätte ich die wesentlichen Fragen sicher nicht so schnell gestellt. Ich denke ja auch ständig nur daran, wo ich dein Pferd unterbringe, was ich dir morgen für Hosen kaufe, was du essen möchtest, wie du auf der Couch schlafen wirst und … ach ja, den Termin beim Zahnarzt habe ich schon ausgemacht. Lustiger Weise hat der morgen sogar zwei Stunden Zeit. Was eine echte Ausnahme ist und irgendwo auch ein interessanter Zufall, weil ihm just für morgen eine OP ausgefallen ist.“


    „Eine OP?“, fragte Hartwig mit großen Augen und kleinlauter Stimme. Sein Gefühl sagte ihm ganz klar, dass er morgen Probleme bekommen würde. Massive, sehr schmerzhafte Probleme. Und Susanne fühlte plötzlich mit ihm, hätte ihm am liebsten die Hand getätschelt und das nur, weil er gerade so niedlich aus der Wäsche guckte. Niedlich? Wie war sie denn auf diese Bezeichnung im Zusammenhang mit ihm gekommen? Unbewusst schüttelte sie den Kopf.


    „Keine Angst! Der Mann ist nett und er wird dir helfen. Gegen die Schmerzen bekommst du sogar ein Mittel, versprochen“, lachte Rosa und zwinkerte ihm zu. Von Spritzen und Bohrern wollte sie ihm lieber noch nichts erzählen.


    „Ich habe aber keine Schmerzen im Mund. Mein Kopf tut mir weh und der Oberarm. Aber sonst fühle ich mich gesund. Ich muss eigentlich nicht zum Arzt.“


    „Netter Versuch. Aber solange du bei mir Hilfe suchst, musst du dich mehr an die Zeit anpassen. Niemand rennt hier mit solch einem Gebiss herum.“


    „Keine Ahnung was du ständig mit meinen Zähnen hast. Zwei Stunden zuvor haben sie dich auch nicht gestört“, meinte er und warf Rosa einen Blick zu, der ihr die Schamesröte in die Wangen trieb. Klar meinte er den Kuss. Den langen, ausgiebigen, durch und durch leidenschaftlichen Kuss.


    „O-o!“, rief Susanne allwissend und hätte am liebsten in die Hände geklatscht. Vermutlich hatte der holde Ritter sich bereits ein wenig an das gerettete Fräulein herangemacht. Doch Rosa stand wutentbrannt auf. Von Freude konnte hier nicht die Rede sein.


    „Kein o-o! Es war nur ein kurzer Kuss, ein Versehen, ein Unfall“, rief sie und Susanne meinte nicht richtig zu hören, starrte sie einen Moment nur an und musste dann mit aller Gewalt ein Lachen unterdrücken.


    „Er ist dir also allen Ernstes auf den Mund gefallen … bei einem Sturz, wo er sich scheinbar den Vorderzahn ausgeschlagen hat. Womöglich sogar an deinen Zähnen?“ Nun kicherte sie doch blöd und auch Hartwig fing an zu grinsen. Rosa aber war immer noch empört.


    „Ach, ihr! Das war wirklich ein Versehen.“


    „Ich fand‘s gut“, warf Hartwig trocken ein und Rosa wurde noch eine Nuance mehr rot. Ihr war das Thema ganz klar peinlich, aber Susanne konnte auch sehen, dass Rosa sich über Hartwigs Kommentar freute.


    „Schwamm drüber!“, meinte Susanne daher erneut, weil sie ihrer Freundin helfen wollte. „Zurück zum eigentlichen Thema! Schließlich geht es mich nichts an, was ihr zwei miteinander habt oder nicht.“ Sie grinste leicht und zwinkerte Rosa zu. „Komm setz dich wieder. Ist doch alles gut.“


    „Okay. Aber ich hol zuerst was aus der Küche. Mag wer Eis?“


    „Zum Essen?“, fragte Susanne und Rosa sah sie an, als hätte sie eine Schraube locker.


    „Natürlich was denn sonst?“


    „Ich dachte zur Abkühlung vielleicht … für deine roten Wangen“, scherzte sie böse und Rosa packte ein Kissen vom Sofa und schleuderte es ihr ohne Vorwarnung ins Gesicht.


     


    Nachdem sie eine große Portion Vanille-, Erdbeer- und Schokoladeeis mit Waffeln verspeist hatten und Hartwig gerade den Teller leerschleckte, meldete sich noch einmal Susannes gesunder Menschenverstand.


    „Habt ihr schon im Netz nach ein paar Kriterien gesucht? Das kann vielleicht auch einige interessante Fakten bringen.“


    „Ich habe auch kurz daran gedacht, aber das mit der „Auserwählten“ kommt mir so abgedroschen vor. Was sollte ich da im Netz schon finden, außer Romane mit Vampiren oder Gestaltwandlern?“


    „Du findest es abgedroschen?“, fragte Hartwig empört, während er sich den restlichen süßen Saft von den Lippen leckte und ein zufriedenes Brummen von sich gab. Was beide Frauen mit einem gewissen Glitzern in den Augen verfolgten.


    „Es würde nichts bringen. Das meine ich“, antwortete Rosa und stellte sich Hartwigs Zunge mittlerweile an Stellen ihres Körpers vor. Vermutlich konnte er genau das auch in ihren Augen sehen, denn er starrte sie kurz auf eine Weise an, die sie atemlos machte und den Blick senken ließ.


    „So meine ich das ja auch nicht!“, erklärte nun Susanne, die das nonverbale Geplänkel zwischen den beiden nicht mitbekam. „Du suchst nach Magie, Zeitreise, Portale und du solltest wirklich lange suchen. Wenn du willst, kann ich von zuhause aus auch mithelfen. Ich bin zwar nicht so fit am Computer wie du, aber ich finde oft genau das was ich will.“


    „Ich weiß!“, seufzte Rosa. „Deine zufälligen Treffer sind schon gespenstisch“, erklärte sie und Hartwig wurde wieder hellhörig.


    „Da waren jetzt schon ein paar Hinweise auf eine gewisse Begabung. Vielleicht bist du ein Medium und ein wenig hellsichtig?“


    „Ich glaube ich bin einfach nur eine mittellose Künstlerin mit einem leichten Hang zum Dachschaden, aber ich schätze es gab schon schlechtere Voraussetzungen um dir zu glauben und zu helfen.“

  


  
    

    8. Kapitel – Die erste Nacht


     


    „Seit sie wieder weg ist, bist du seltsam“, brummte er, weil er immer noch Hunger hatte, sie aber nicht noch um Brote, Chips oder Eis bitten wollte. Außerdem sollte er auf diesem lächerlich kleinen Sofa schlafen, obwohl er im Freien oder am Boden sicher besser liegen würde. Doch beides hatte sie ihm verboten. Einmal wegen der Nachbarn und einmal wegen der Kälte des Bodens. Hmpf. Als wäre er ein Mädchen!


    „Kein Wunder! Schließlich bin ich jetzt mit einem Fremden alleine“, blaffte sie, weil ihr dieser Umstand erst so richtig bewusst geworden war, seitdem Susanne ihr Haus wieder verlassen hatte. Zum Glück war ihre Freundin vorbei gekommen und hatte mit ihm und ihr gesprochen. Auch wenn sich nicht viel geändert hatte, so hatte sie doch gute Impulse und Ideen geliefert. Vor allem aber wusste sie jetzt von Hartwig und davon, dass er bei ihr wohnte. Sollte sie also einfach verschwinden, würde Susanne sicher alle Hebel in Bewegung setzten, um den Geisteskranken und sie zu finden. Susanne strahlte immer so eine ganz eigene, elektrisierende Energie aus und auch wenn Rosa selbst die Geschichte Hartwigs nicht so ganz glauben konnte, so fühlte es sich doch besser und sicherer an, wenn Susanne es wenigstens tat. In der Schule war sie eine der Besten und ihre Lerneffizienz war legendär … zumindest in Rosas Augen. Wenn so jemand an Hartwig glaubte, konnte sie das ja wohl auch … irgendwann zumindest. Dennoch war er ein Mann. Ein fremder Mann und sie fragte sich die ganze Zeit, ob sie ihr Schlafzimmer zusperren sollte oder nicht. Wobei ihr das auch ziemlich lächerlich und kleinlich vorkam.


    „Also bitte! Ich habe doch gesagt, dass du nichts zu befürchten hast.“


    „Und was war dann mit dem Kuss?“ Endlich hatte sie es ausgesprochen.


    „Das war Notwehr.“


    „Wie bitte?“


    „Im Sinne von … ich wusste mir nicht anders zu helfen.“


    „Na, sehr tolles Kompliment.“


    „Nein, das war es nicht. Aber wenn du ein Kompliment hören willst: Mir hat der Kuss gefallen und so wie ich ihn in Erinnerung habe … dir auch. Vielleicht bist du deswegen so nervös, weil du ständig an einen zweiten Kuss denkst.“ Er lächelte sie provokant an und wackelte mit den Augenbrauen. Aber zum Scherzen war sie nicht aufgelegt, also streckte sie ihm spontan die Zunge heraus.


    „Nichts will ich. Ich möchte ohne Angst einschlafen und bin versucht meine Schlafzimmertür zu verschließen. Aber dann räumst du mir vielleicht die ganze Bude aus und ich wache morgen auf und besitze gerade mal nur mehr mein Nachthemd, das ich am Leib trage.“


    „Oh, du schläfst gar nicht nackt?“, fragte er lächelnd und erntete dafür einen sanften Boxhieb auf seinem gesunden Oberarm. „Au! Willst du die Seite etwa auch noch verarzten?“, scherzte er und nun musste Rosa auch endlich lachen.


    „Nein“, antwortete sie und sah ihm nun direkt in die Augen. „Versprich mir bitte, dass du dich benimmst! Ich möchte nicht belogen werden. Ich möchte auch nicht ermordet, vergewaltigt oder ausgeraubt werden. Weiters möchte ich nicht, dass du dich einfach über Nacht in Luft auflöst. Ich brauche einen Beweis, dass ich nicht spinne, dass es dich gibt und die Geschichte zumindest möglich ist. Außerdem möchte ich nicht auf deinem Pferd und dem Haufen Blech sitzen bleiben. Also bleib hier und geh nicht einfach! Verstanden?“ Sie holte tief Luft, weil sie sich so in Rage geredet hatte und er holte sie dafür einfach in seine Arme. So schnell konnte sie gar nicht reagieren, befand sie sich in einer festen Umarmung und er sah ihr mit ernster Eindringlichkeit in die Augen.


    „Rosa Blüm, ich schwöre aufrichtig zu sein, dich nicht zu ermorden, zu vergewaltigen oder auszurauben“, meinte er und so wie er es sagte, klang es tatsächlich wie ein Schwur.


    „Und der Rest?“, fragte Rosa und getraute sich plötzlich auch ihn zu umarmen.


    „Steht in den Sternen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich weiß nicht wie lange ich bleibe, denn ich begreife nicht das ganze Ausmaß der Zeitreise. Zurückkehren kann ich angeblich nur mit der richtigen weiblichen Energie an meiner Seite, aber wer weiß, ob das stimmt? Vielleicht verschwinde ich auch einfach so, weil ich nicht hierher gehöre und mein Körper zurückgezogen wird … zu meinem eigentlichen Leben und meiner Bestimmung. Deswegen kann ich dir nicht versprechen, nicht einfach zu gehen. Es kann nämlich sein, dass dies nicht in meiner Macht liegt. Verstehst du das? Ich verspreche eben nur etwas, das ich halten kann.“


    „Oh. Soweit habe ich noch gar nicht gedacht“, erklärte Rosa, die sich diese Zeitreise gerade wie eine ausgedehnte energetische Schnur um seinen Körper vorstellte, die ab einem gewissen Spannungszustand einfach wieder zurückschnalzen musste. Diese Überlegung war natürlich durchaus interessant und beeindruckend für jemand aus dem Mittelalter. „Mich wundert, dass ein Mann deiner Zeit so etwas überlegen kann. Bitte nicht falsch verstehen, aber 1189 hat man ja sogar noch geglaubt, dass die Welt eine Scheibe ist!“


    „Ist sie das etwa nicht?“, lachte er und rollte mit seinen Augen, als wäre er doof. Rosa sah ihn daraufhin vollkommen entgeistert an. Er tat ja gar so, als wüsste er Bescheid. „Ich mag aus einem anderen Jahrhundert kommen, aber ich hatte immerhin mit dem Magier Gotham zu tun und der ist eine Ausnahmeerscheinung seiner Zeit. Er war es auch, der mir doch so einiges an verrückten Theorien erklärt hat. Die Welt wäre rund zum Beispiel und würde nicht etwa im Zentrum stehen, sondern um die Sonne kreisen. Furchtbar interessantes Zeug, wenn auch nicht wirklich laut diskutierbar. Aber seine Erklärungen dazu waren einleuchtend, selbst für mich, der sich mehr für das Schwert und den Kampf interessiert. Auf jeden Fall habe ich ihm geglaubt. So, wie ich ihm auch das mit der Zeitreise geglaubt habe und der Auserwählten, die so dringend benötigt wird.“ Rosas Mund war vor Staunen leicht geöffnet und Hartwig musste grinsen. Außerdem spürte sich die kleine Tomate mittlerweile doch ganz gut an seinem Körper an. „Ich sehe schon … das wäre vermutlich so ein Wissensschatz gewesen mit dem du mich gerne beeindruckt hättest, oder?“ Er lachte so unverschämt frech, dass sie sich plötzlich ganz sicher war, dass er mit ihr flirtete.


    „Du bist gerade so anders …“, flüsterte Rosa.


    „Das ist, weil ich dich in den Armen habe“, flüsterte er zurück.


    „Du darfst mich nicht noch mal küssen!“


    „Okay. Wenn du es nicht möchtest.“


    „Ich … es … ich kann nicht klar denken, wenn du das tust und wir müssen bei Verstand bleiben. Außerdem düst du dann eh mit einer anderen ab und das …“


    „Hm?“


    „… würde mich verletzen.“


    „Verstehe“, flüsterte er und er verstand sie wirklich. Nur der Gelegenheit wegen brauchte er sie ja nicht gleich zu verführen. So wie er sie mittlerweile einschätzte, hatte sie ein gutes Herz und war schon einige Male verletzt worden. Auch wenn er sich immer mehr für sie und selbst für ihr Mundwerk erwärmen konnte und phasenweise ein gewisses Knistern zu spüren war, so machte es sicher keinen Sinn hier eine Liebschaft anzufangen und reihenweise Herzen zu brechen.


    „Gut!“, antwortete sie und löste sich aus der Umarmung. Nicht verärgert und auch nicht traurig, sondern eigentlich eher erleichtert. Sie wollte in keine Affäre schlittern, die in den nächsten Stunden schon wieder vorbei sein konnte. Außerdem war er immer noch ein Fremder. Punkt und aus. Sie schaffte ein Lächeln und reichte ihm die Hand.


    „Freunde. Okay? Und NUR Freunde. Bitte.“


    „Okay“, antwortete er und schlug ein. Er nahm alles, was sie ihm anbot, denn ohne sie war er verloren in dieser neuen Zeit.


    „Gut!“ Sie überlegte kurz, wie es weitergehen sollte und deutete dann auf die Couch. „Dann machen wir es doch so, dass du es dir vor dem Fernseher bequem machst und ich vor dem Computer. Ich werde ein bisschen recherchieren, aber bitte erwarte dir nicht zu viel davon. Am besten wird sicher sein du ziehst in den nächsten Tagen durch die Gegend und schaust, ob du die Dame findest. Vorher allerdings werden wir Kleidung kaufen und zum Zahnarzt gehen.“ Er wollte gerade etwas sagen oder vielmehr fragen, doch sie hob gleich abwehrend die Hand. „Da gibt es leider keinen Verhandlungsspielraum. Die Zähne gehören repariert. Punkt.“


    „Gott, kannst du herrisch sein!“, scherzte er und zwinkerte ihr zu,


    „Ja. Du forderst das irgendwie heraus“, konterte sie und zog ihre Augenbraue frech in die Höhe. Allmählich fing ihm das mit dem Geplänkel an zu gefallen. Womöglich war es auch eine moderne Form des Flirtens.


    „Eigentlich wollte ich nur fragen, was du mit Fernsehen meinst“, erklärte er und Rosa machte ein Gesicht wie ‚Hoppla, das habe ich ja ganz vergessen‘.


    „Oh. Ja klar, also das ist ganz einfach.“ Mit einem Mal hatte sie wieder solch einen Ton drauf, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. Aber das nervte ihn mittlerweile nicht mehr. Seit sie guten Willen gezeigt hatte ihm zu helfen, war er ihr gegenüber durchaus auch ein wenig toleranter eingestellt. „Schau, du drückst hier! Warte! Ja genau … und dann geht hier der Fernseher los. Bitte nicht schrecken, gleich kommen bewegte Bilder.“ Kurz wagte sie einen Blick auf Hartwig und hätte sich vor Freude über seinen verblüfften Ausdruck am liebsten zerkugelt. So süß wie er gerade guckte, hätte sie ihn am liebsten eingepackt und als Geschenk mit in ihr Schlafzimmer genommen.


    „Das ist … das ist …“, stammelte er, weil die ersten Menschen durchs Bild hüpften.


    „Sag jetzt nicht Magie, denn dann wäre der Fernseher vielleicht das Richtige für die Heimreise!“, lachte Rosa und er warf ihr einen bösen Blick zu, weil sie sich über die Auserwählte immer irgendwie lustig machte. Aber er wollte sich jetzt nicht ärgern, dafür war er viel zu abgelenkt von dem flimmernden, hellen Ding.


    „Was ist das? Wie funktioniert das?“, fragte er völlig verdutzt und schien schier sprachlos zu sein. Bis auf die Worte, die gerade aus seinem Mund gepurzelt waren.


    „Ganz ehrlich … ich habe keinen blassen Dunst wie das funktioniert. Aber hier hast du quasi ein Fenster zur Welt wie sie gerade ist. Du kannst Filme gucken, Dokumentationen und Nachrichten. Schalte hier … mit diesem Knopf … nein, warte!“ Sie riss ihm die Fernbedingung wieder aus der Hand. „Langsam, sonst ruinierst du noch was! Also hier drückst du auf einen anderen Sender. Und keine Angst! Die kleinen Männchen kommen da nicht raus.“ Sie lachte frech und er verdrehte die Augen. „Es ist quasi wie ein gemaltes Bild nur bewegt und wenn wer stirbt, ist es nicht echt, versprochen. Die Menschen unserer Zeit lieben das Schauspiel, das Unechte.“ Hartwig sagte gar nichts mehr. Drückte auf die Programmwahltaste und zappte sich von einem Sender zum anderen. Fassungslos. Sprachlos. Und mit Glubschaugen so groß wie ein Hirsch.


    „Und wenn du dich dann mal hinsetzt, dann kann dir weniger passieren“, veralberte sie ihn und drückte ihn zugleich in die Kissen ihres Sofas.


    „Ja. Okay. Ist ja gut“, brabbelte er verwirrt und schien sich dann doch allmählich zu fangen. Als er aufblickte waren seine Augen glasig. „Hast du vielleicht noch was zu essen?“ Sein Magen knurrte so derart, als müsste er durch den Schock der vielen Anforderungen einfach mehr zu Kräften kommen.


    „Puh, das wird teuer“, seufzte Rosa und schlurfte in die Küche. Unmengen Futter, neue Kleidung und dann noch Zahnarzt. Sie war Kunststudentin und konnte sich außertourliche Ausgaben eigentlich gar nicht leisten.


    „Sorry. Sonst esse ich nicht so viel“, log er und zuckte mit den Schultern, denn eigentlich hatte er schon immer viel zu Essen gebraucht. Schwerttraining und Kämpfe verbrauchten nun mal eine Unmenge an Energie.


    „Schon gut. Schau du nur fern! Ich bringe dir noch zwei Brote und dann recherchiere ich im Internet.“


     


    Hartwig war ein seltsamer Mann. Er war absolut hundemüde, das konnte Rosa sehen und doch zugleich völlig aufgekratzt. Vom Fernsehen und von all dem, was er bisher gesehen hatte. Von dem Essen, das nie ausging und dem Eiskasten, aus dem vieles kam. Er war natürlich völlig überfordert, aber mittlerweile echt fasziniert und er schien sich gegen all diese Neuerungen nicht mehr zu wehren, denn den Eindruck hatte sie am Anfang schon gehabt. Da hatte er auf die Zeit, die Fortschritte und die Menschen geschimpft. Vor allem auf die Frauen. Doch mittlerweile schien ihn das alles nicht mehr ganz so zu stören, oder aber er konzentrierte sich nicht mehr darauf. Vielleicht nahm er sogar Rücksicht auf seine Gastgeberin.


    Mittlerweile liebte er zum Beispiel die Wassertoilette und den Duft nach Zahnpasta im Bad. Auch wenn er das Zeug nicht im Mund haben wollte (weder das eine noch das andere). Er war jetzt nicht unbedingt schicksalsergeben, aber er schien sich mehr und mehr mit all dem Neuen anzufreunden. Mit Rosas Haus, den technischen Möglichkeiten und einem längeren Aufenthalt. Den Computer fand er dennoch erbärmlich und vor allem unverständlich. Die vielen Funktionen mit Klick hier und Klick dort … das hatte ihm nicht behagt. Außerdem hatte Rosa nicht wirklich Interessantes herausfinden können. Die Definition zur Zeitreise hatte er nur zum Teil verstanden, aber durchaus kapiert, dass – sofern eine Zeitreise überhaupt möglich war – sie in die Vergangenheit wohl schwerer möglich sein würde, als in die Zukunft. Warum auch immer. Es hatte etwas mit der Relativitätstheorie zu tun gehabt und mit Zeitdilatation, aber beide Begriffe waren ihm fremd und Rosas Erklärungsversuche hatte er abgewürgt.


    Irgendwann um Mitternacht konnte sie die Augen nicht mehr offen halten und schaltete den Computer ab. Hartwig hatte sich redlich bemüht mitzuhelfen, hatte aber jede theoretische Definition abgelehnt. In seinen Augen war Magie nicht erklärbar, auch wenn sie ihm noch so viele Definitionen herausgesucht hatte.


    „Ich bin schließlich durch die Zeit gereist. Praktisch und real. Das hier …“ und damit hatte er vor dem Bildschirm herumgefuchtelt. „… ist nicht real.“ Und wer konnte es ihm schon verdenken, dass er die virtuelle Welt am wenigsten von all der neuzeitlichen Technik begreifen konnte.


    „Gute Nacht! Ich brauche jetzt sowas von viel Schlaf!“, meint sie, drängte ihn aus dem Zimmer und deutete auf die Couch, wo sie schon ihr Ersatzkissen und ihre Ersatzdecke deponiert hatte. Der Schlafplatz war zwar ein wenig klein, aber er würde es schon schaffen hier zur Ruhe zu kommen. Mittlerweile war sie sich wenigstens sicher, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.


    „Gute Nacht“, sagte er und sah sich ein wenig verloren um.


    „Komm du schaffst das schon! Bitte schlafe nicht auf dem Boden, ich habe keinen Keller und es ist verdammt kalt am Boden. Ich mag nicht, dass du dich verkühlst und noch weniger, dass du mich dann ansteckst. Ich muss zur Schule und habe einen Nebenjob. Meine Zeit ist wirklich rar. Aber du hast echt Glück! Morgen steht bei mir nichts auf dem Programm, außer Gewand kaufen und Zahnarzt. Ist doch super, hm?“, meinte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen harmlosen Kuss auf die Wange.


    „Ja, sehr super!“, motzte er. „Jetzt kann ich sicher nicht schlafen. Toll, dass du das mit dem Zahnarzt noch schnell erwähnt hast.“


    „Tja, dafür sind Freunde da“, lachte sie frech, drehte sich um und ging in ihr Schlafzimmer. Einen Moment blieb er einfach nur stehen und sah ihr hinterher. Was für eine seltsame Frau … dachte er sich und rubbelte sich über die Wange, wo sie ihn so sanft geküsst hatte.


     

  


  
    

    9. Kapitel – Die Malerin


     


    Susanne war am Abend recht aufgelöst nach Hause gekommen und hatte sich sofort niedergelegt. Derart ungewöhnliche Ereignisse an einem Tag waren dann doch ein wenig viel und sie fühlte sich ähnlich wie nach ihren Markt-Räuschen. Vor allem aber hatte sie seit dem Gespräch mit Hartwig das Gefühl, dass Manfred Retz und ihre vielen Zeichnungen doch nicht allzu viel gemeinsam hatten … außer eben eine gewisse Ähnlichkeit. Erklären konnte sie sich das Gefühl nicht wirklich, denn Hartwig hatte mit seinem dunklen Aussehen und seinem Wesen kein bisschen Ähnlichkeit mit ihrem Engelbild und weder er noch Rosa hatten ihr Erlebnis mit Manfred Retz als dumm oder unwahr abgetan. Dennoch war mit diesem Hartwig von Hohenfels eine Art Wahrheit in ihr Bewusstsein geschwappt. Und zwar eine, die etwas völlig anderes anzukündigen schien. Etwas Neues, das sie allerdings beim besten Willen noch nicht erfassen konnte. Sie wusste nur, dass es auch mit dem blauen Glitzerbild aus ihrem Traum zu tun hatte. Engel, Manfred, blaue, gallertige Masse und die Zeitreise eines Ritters. Irgendwie schien alles zusammenzuhängen und dann wieder auch nicht. Es war schon sehr verwirrend so etwas auch noch mit all den Gefühlen zu vereinbaren, die in ihr hochkamen.


    Eigentlich hatte sie für Hartwig und Rosa noch ein wenig im Netz nach Portalen und Zeitreisetheorien suchen wollen, doch dann hatte sie sich vor lauter Erschöpfung schon um 22.10 Uhr niedergelegt und war sofort eingeschlafen.


     


    Das Seminar am nächsten Tag war bereits um 15.00 Uhr zu Ende. Bis kurz davor hatte keiner der Teilnehmer gewusst, wann sich der Lehrer verabschieden würde. Aber so war das nun einmal in der Schule – die Lehrer waren allesamt Künstler und dementsprechend chaotisch in ihrer Organisation. Keiner der Schüler konnte daher mit Sicherheit sagen, wann der normale Unterricht oder eben ein Seminar wie dieses zu Ende war und ob es überhaupt stattfinden würde. Zum Teil war Susanne schon hingefahren, nur um festzustellen, dass gar kein Unterricht stattfand. Für sie selbst war das nicht weiter dramatisch, weil sie nicht allzu weit entfernt wohnte, aber genügend Schüler und Schülerinnen kamen aus anderen Bundesländern und die hatten damit ihre liebe Not.


    Aber nun war Susanne in erster Linie froh das Fotoseminar hinter sich gebracht zu haben und noch genügend Zeit zur Verfügung zu haben, um einkaufen zu gehen. Schließlich hatte sie vorgeschlagen etwas für Manfred nach der zweiten Session zu kochen. Denn auch wenn sie Hartwigs Geschichte faszinierte und es – aus irgendeinem Grund – ihre Begeisterung in Bezug auf Manfred und Engel leicht schmälerte, so war es doch ein besonderer Tag und IHR Date. Und wer wusste schon, was alles passieren würde! Vielleicht war das Bild ja gar nicht wichtig, sondern etwas völlig anderes. Alleine mit diesem Hartwig vor Augen hatte sie nämlich plötzlich das Gefühl, sich durchaus wieder für Männer interessieren zu können. Wobei dieser Hartwig natürlich nicht auf ihrem Speiseplan stand, sondern eher Lachs, frischer Blattspinat und ein paar von den kleineren, runden Kartoffeln. Zum Nachtisch würde sie Tiramisu und Kaffee anbieten oder was sich halt so spontan ergab.


     


    Etwas später bereitete Susanne dann alles vor, räumte zusammen, putzte das Notwendigste und stapelte ihre Zeichnungen erneut unter dem Bettüberwurf. Das Tiramisu machte sie im Handumdrehen, aber ansonsten wollte sie nichts vorkochen.


    Als es läutete, zuckte sie zusammen. Mein Gott, der ist heute aber pünktlich, dachte sie mit einem hektischen Blick auf die Uhr, denn er war ganze 15 Minuten zu früh dran.


    „Hallo!“, sagte er freundlich als Susanne die Türe öffnete „Heute habe ich aber die fünf Minuten vom letzten Mal eingeholt, ha?“, lachte er und sie rang sich ein mattes Lächeln ab, weil sie sich ein bisschen überfahren fühlte. Zu früh war in ihren Augen nicht weniger schlimm als zu spät. Aber sie freute sich ihn zu sehen und darauf kam es schließlich an.


    „Hallo – nur herein mit dir! Ich bin gerade fertig geworden. Das heißt wir können dann gleich starten.“ Wieder hatte er seinen Rucksack mit, nur lugten dieses Mal zwei Weinflaschen daraus hervor.


    „Zwei Flaschen?“, fragte sie belustigt, weil sie gerade das Gefühl hatte, womöglich abgefüllt zu werden. Doch er sah sie nur unschuldig an.


    „Ja, einen roten und einen weißen ... ich wusste ja nicht welcher besser passen würde“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. Seine Erklärung leuchtete ihr ein und zeigte zudem Weitblick. Dankbar schnappte sie sich die gereichten Flaschen, gab ihm aber trotzdem keine Auskunft darüber, was er heute noch serviert bekommen würde. Den Weißwein kühlte Susanne ein, den Rotwein ließ sie einfach am Küchenregal stehen.


    „Also wird es der Weiße!“, folgerte Manfred listig und Susanne grinste ihm spitzbübisch zu, wollte ihm aber immer noch nicht verraten, was es zum Nachtmahl geben sollte.


    „Fangen wir gleich an?“, meinte sie stattdessen ungeduldig und er nickte ihr automatisch zu.              


    „Natürlich!“, antwortete er und ging sofort zum Stuhl. „Heute wieder oben ohne?“, fragte er verschmitzt und grinste dabei auf eine Art, die Susanne durchaus kribbelig machte.


    „Ja bitte … da komme ich so richtig in Fahrt“, erklärte sie dann unverhohlen und erschrak selbst über ihre Offenheit. So direkt und beinahe schon plump hatte sie es nicht sagen wollen, aber er nahm das sowieso recht cool. Manfred sagte nichts und zog sich einfach sein T-Shirt über den Kopf. Wieder ein schönes Spiel von Muskeln mit einer gewissen Eleganz. Dazu brachte es seine Haare auf ganz magische Art durcheinander, und als er sich mit der Hand durchfahren wollte, um alles in Ordnung zu bringen, fuhr ihn Susanne regelrecht an.


    „Ja nicht!“, zischte sie aufgebracht. „So ist es einfach ... perfekt!“, ergänzte sie noch, um ihr schönes Model nicht mit Aggression zu verschrecken. Danach rührte sie bereits die erste Farbe zusammen und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie vorhatte. Was hast du denn vor? … fragte eine kecke Stimme in ihrem Kopf und sie grinste den Farbpatzen auf ihrer Malpalette an, als hätte der mit ihr gesprochen und sie auf eine komische Idee gebracht.


    „Was ist denn so lustig?“, fragte Manfred daraufhin und Susanne fuhr erschrocken zusammen. „Das ist die Vorfreude auf ...“ sein durchdringender Blick brachte sie durcheinander und sie verplapperte sich beinahe „… auf di... äh, das Bild!“ schloss sie den verunglückten Satz und war froh, nichts Verwerfliches von sich gegeben zu haben. Jetzt aber loslegen, dachte sie ungeduldig, schielte auf den Farbpatzen und überlegte, wie sie ihn am besten auf die Leinwand knallen konnte. Der Anfang dieser Malsession war heute irgendwie anders. Es begann nicht mit dem üblichen Rausch oder einer Hingabe an den Moment ... nein, dieses Mal lenkte sie die Geschichte von Hartwig und Rosa, aber auch Manfreds heutige Ausstrahlung zu sehr ab. Seine fröhliche Art, die hellen Augen, der sinnliche Mund … sie konnte sich wirklich kaum konzentrieren. Dabei musste er jünger sein als sie und hätte sie als Mann doch lange nicht so interessieren dürfen.


    Ich brauche Musik – klar … dachte sie und fragte dieses Mal gar nicht, sondern legte einfach ihre Lieblings-CD ein. Keine Klassik. Nicht heute. Auch kein Pop und schon gar kein Jazz. Nichts von all dem Schmus. Linkin Park musste mal wieder her und die notwendige Action bringen. Susanne brauchte diese spezielle Energie gerade sehr. Für den Antrieb, aber auch um sich abzulenken. Vielleicht wollte sie ihr schönes Model auch ein wenig schockieren und ihm zeigen, dass sie noch nicht zu den wirklich alten Eisen zählte.


    Als die Musik startete, zeigten ihr seine weit aufgerissenen Augen, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte.


    „Bitte? Du hörst Linkin Park?“, fragte er vollkommen von den Socken und schüttelte dabei den Kopf, als könnte er die Welt nicht mehr begreifen. „Das kann ich nicht glauben, dass du das hörst!“


    „Wieso? Findest du, dass ich dafür zu alt bin?“, fragte sie ein wenig gereizt.


    „Aber nein! Es ist nur ... das letzte Mal war es noch Klassik!“, lachte er und wirkte ehrlich verblüfft.


    „Ich bin sehr vielseitig“, meinte sie und fragte sich zugleich im Stillen, warum sie es notwendig hatte so derart offensichtlich Werbung für sich zu machen.


    „Das dachte ich mir schon. Sonst säße ich wohl kaum hier“, antwortete er gelassen und meinte es ganz klar als Kompliment. Susanne nahm das mit einer gewissen Zufriedenheit in sich auf und nickte ihm noch kurz zu, ehe sie endlich zu malen begann.


     


    Nach zwei Stunden allerdings gab sie mit einem enttäuschten „Verflucht!“ auf den Lippen auf. Irgendwie klappte heute nichts so, wie sie es sich vorstellte. Vielmehr hatte sie das Gefühl, dass sie einfach nicht in die richtige Stimmung kommen konnte. Trotz perfektem Model, toller Musik und gutem Licht. Manfred hätte heute wahrscheinlich deutlich länger ausgehalten, Model zu sitzen, aber Susanne hatte einfach keine Geduld mehr. Mürrisch stoppte sie die Stereoanlage und knirschte ein saures „Genug gebrüllt!“ in Richtung Linkin Park. Sie hasste es, wenn nichts so klappte, wie sie es sich vorstellte und sie hasste ihre Unprofessionalität.


    „Ist es denn so schlimm?“, fragte Manfred inzwischen besorgt und zog sich sein T-Shirt wieder an. Sein Blick war durchaus freundlich und mitfühlend, aber Susanne konnte trotzdem nicht anders, als zerknautscht vor dem Porträt zu stehen und innerlich zu jammern. Da fehlt was! Das ist es nicht! … ständig spulte sie diese Sätze ab und hätte das Bild wohl am liebsten zum Fenster hinausgeworfen.


    „Lass mal sehen!“, forderte Manfred prompt und kam auch schon näher. Susanne war schlagartig einer waschechten Panik nahe. Kurz versuchte sie das Bild sogar mit ihrem Körper abzudecken, aber dafür war sie schlicht zu schlank.


    „Wow!“, sprudelte es fasziniert aus ihm heraus, während er auf das Bild starrte, als hätte er noch nie etwas Spektakuläreres gesehen. Susanne war total blass geworden und stand wie ein geprügelter Hund daneben. Sie wartete sogar darauf, dass er gleich seine Zunge rausstrecken und wieder ein „Reingelegt!“ von sich geben würde, denn sie selbst konnte nicht sehen, was ihn an dem Bild so faszinierte. Sie verbiss sich schon die letzten Minuten ständig in ihre Unzufriedenheit und ihre scheinbaren Fehler. Ständig sah sie nur das Unvollkommene! Doch als sein Blick schließlich auf sie fiel, konnte Susanne tanzende Sterne in seinen Augen sehen und … eine totale Begeisterung. Beides traf sie mitten ins Herz. So mitten, mitten ins Herz. Die schlimmen Selbstzweifel begannen sich ganz automatisch aufzulösen und sie atmete erleichtert auf, hätte ihn am liebsten umarmt, geküsst, vielleicht auch geliebt. Hoppla, ein gedanklicher Abrutsch in erotische Gefilde. Etwas, das sie eigentlich vermeiden hatte wollen. Aber das Stehen und Gucken war eben aufwühlend und seine begeisterten Augen einfach die volle Entschädigung für all die negativen Empfindungen, die sie die letzten Minuten erlebt hatte.


    „Du meinst das wirklich?“, fragte sie vorsichtig und konnte ihre Freude darüber nicht länger verbergen. „Echt?“, fragte sie noch mal zur Sicherheit nach und juchzte dann, als hätte sie im Lotto gewonnen. Sie freute sich wirklich und es tat auch ungemein gut, dass er die Begeisterung aufbringen konnte, die bei ihr noch so lahm hinterherhinkte. Durch ihren lauten Juchzer inspiriert tat Manfred etwas, das er schon die längste Zeit tun hatte wollen: Er umarmte sie und drückte ihr einen langen Kuss auf die Wange.


    „Das ist echt toll!“, sagte er und Susanne war ziemlich perplex über den plötzlich so direkten Körperkontakt. Ihre Augen wurden riesengroß und ihr Körper versteifte sich leicht. Gedankenwirrwarr über Anziehung und Erotik war natürlich ein eigenes Kapitel, Vergleiche mit Engelvisionen sowieso, aber die tatsächliche, körperliche Aktion dann noch ein weiteres Paar Schuhe. Sie schnappte hörbar nach Luft und Manfred gab sie augenblicklich wieder frei. Auch bei ihm hatte der kurze (unüberlegte) Körperkontakt ein übertrieben starkes Gefühl der Nähe ausgelöst. Susanne war immer noch ein wenig erstarrt, dabei hatte sich sein warmer Körper doch eigentlich gut angefühlt.


    „Hoppla!“, flüsterte sie dann und deutet auf sein T-Shirt. „Jetzt hast du leider einen blauen Acryl-Fleck abbekommen.“ Verlegen zuckte sie mit den Schulten, weil sie schon ahnte, dass die Farbe nicht allzu leicht aus dem Stoff zu entfernen sein würde. Doch seine Augen glitzerten nur weiterhin auf eine Weise, die vor allem Begeisterung zeigte. Der Fleck selbst schien ihn kein bisschen zu interessieren, womöglich aber ihre etwas steife Reaktion auf seine kurze, freundschaftliche Umarmung. 


    „Das tut mir echt leid …“, begann sie automatisch und wollte schon ihre zurückhaltende Reaktion erklären, als sie doch noch umschwenkte und erneut auf den Fleck zeigte. „… der wird nicht so leicht rausgehen. Aber wenn du es ausziehst, versuche ich mein Bestes“, begann sie und verdrehte in Gedanken die Augen, weil sich in ihren Ohren einfach alles anzüglich und zweideutig anhörte. „Zum Glück ist das Shirt weiß, da kann wenigstens keine Farbe ausgehen, wenn ich mit harten Mitteln putze.“ Auch der Nachsatz nervte sie, aber sofern Manfred nicht ebenfalls diesen erotisch verwirrten Wirrwarr im Kopf hatte, würde sich in seinen Ohren sicher alles normal und harmlos anhören.


    Sein Blick bekam jedoch einen seltsamen Ausdruck und sie hoffte inständig, dass er diese komische Stimmung, in der sie sich befand, nicht irgendwie aufschnappte. Allzu lange wollte sie jedenfalls nicht darüber nachdenken, was er von ihr hielt und so räusperte sie sich kurz und versuchte ernst zu gucken, ruhig zu sprechen und die Sternchen in seinen Augen zu ignorieren.


    „Ich wasche mir dann mal schnell die Hände und du bringst mir das Shirt später ins Bad, okay?“


    „Okay!“, antwortete er und der seltsame Ausdruck in seinen Augen war bereits wieder verschwunden. „Vergiss die Nase nicht!“, rief er ihr noch hinterher und Susanne drehte sich noch einmal zu ihm und versuchte durch Schielen einen besseren Blick auf ihre Nase zu erhaschen. Was ihn natürlich ziemlich amüsierte.


    „Glaub mir, da ist ein Fleck! Egal, ob du ihn siehst oder nicht“, meinte er und verschränkte die Arme vor seiner Brust, als würde er auf eine weitere Komikeinlage warten oder auf Widerspruch.


    „Ich weiß!“, antwortete sie daher, auch wenn sie den Fleck nicht sehen konnte. „Beim Malen vergesse ich oft meine Grenzen. Und meine Nase ist halt eine Grenze die ein bisschen weit nach vorne schaut“, grinste sie und er sah sie erneut mit diesem eigenartigen Blick an, der ihr allmählich durch und durch ging. Die Frage war nur, was er sich in diesen Momenten von ihr dachte. Für Susanne war es ganz normal den Körper als Grenze zu sehen und diese körperliche Grenze auch mit einer Grenzüberschreitung in der Malerei zusammen zu erwähnen. Kunst überschritt oft Grenzen und musste das auch tun, um andere überhaupt berühren zu können. In Susannes Augen konnte man Menschen erst erreichen, wenn man die energetische, materielle, moralische – oder welche Grenze auch immer – überschritt. Die Annäherung konnte subtil oder mit dem Vorschlaghammer passieren, passiv sein oder sehr aggressiv. Aber es war immer ein Austausch, eine Verbindung, eine Art Kommunikation und die konnte man nur erreichen, wenn man den anderen berührte. Tief im Herzen, war dabei Susannes Ziel, auch wenn das manchmal so gar nicht klappte.


    In diesem speziellen Fall allerdings hatte sie einfach nur mit der Nase die Leinwand touchiert oder mit dem Pinsel zu wild herumgefuchtelt. Susanne wusste schließlich selbst nie, wie sie zu all den Flecken auf ihrer Haut kam, wenn sie malte.


    „So wirklich groß ist das Stupsnäschen aber nicht“, konterte er noch leise, weil sie gar so übertrieben auf ihre Nase deutete und so tat, als hätte sie einen Riesenzinken.


    „Danke für das Kompliment! Aber ich gehe jetzt dann mal ins Bad und wasche mich.“


     


    Nachdem sie ihre Hände ordentlich geschrubbt und er nach fünf Minuten sein T-Shirt vorbeigebracht hatte, versuchte sie mit Terpentin das Meiste der Farbe vorab aus seinem T-Shirt zu entfernen. Zum Glück war er in der Zwischenzeit ins Wohnzimmer zurück gegangen, denn sie hatte es nicht so gerne, wenn man ihr beim Putzen über die Schulter guckte. Den Rest vom Fleck bearbeitete sie dann noch mit Schichtseife und der Fleck verschwand fast zur Gänze. Natürlich war das Shirt nun mehr als nass und musste erst einmal getrocknet werden. Sie grinste, weil er dann zwangsweise noch ein wenig bleiben musste, ging dann aber pflichtbewusst in ihr Schlafzimmer und suchte ihr weitestes T-Shirt heraus.


    Als Susanne zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Manfred es sich längst auf der Couch gemütlich gemacht und blätterte in einer Zeitschrift, die er gefunden hatte.


    „Bitteschön – das dürfte weit genug sein!“, rief sie ihm zu und warf ihm das blaue XL T-Shirt zu. „Wobei ich schwer versucht war es nicht zu finden“, sprudelte es unvorhergesehen aus ihrem Mund, weil sie offenbar ein Problem damit hatte, ihre Gedanken nicht auszusprechen. Während er das Shirt noch auffing, mahnte sie sich selbst zu mehr Vorsicht. Immer wieder polterten in seiner Anwesenheit solche Anspielungen aus ihrem Mund. Warum eigentlich? Nur des Heißhungers wegen, oder was? In Gedanken verpasste sie sich einen Stopp, denn so etwas wie Heißhunger auf einen Mann wollte sie nicht fühlen. Sie war selbstständig, unabhängig und eine angehende Künstlerin. Sie brauchte keinen Mann und keinen Versorger. Vielleicht hatte sie ja auch den Heißhunger auf das Abendessen gemeint. Na sicher, haha!


    Manfred grinste nur und schien von ihrem inneren Wahnsinn nichts zu bemerkten. Geschickt hatte er das Shirt aufgefangen und sie ertappte ihn dabei, wie er unauffällig daran roch. Nachdem es frisch aus dem Kasten kam, konnte es jedoch nur nach Waschmittel riechen.


    „Vielen Dank!“, sagte er und stülpte es sich augenblicklich über den Kopf. Was dann die schöne Aussicht ein wenig schmälerte und ihr zeigte, dass er keinerlei körperliche oder verbale Annäherung wünschte. Sonst hätte er es nicht so schnell angezogen. Gut, dachte sie ein wenig blasiert, ist ja nur Spaß gewesen.


    „Also zum Essen!“, sagte sie daher laut und widmete sich nun dem Thema Heißhunger auf anderer Ebene. Irgendwie musste sie sich ja schließlich ablenken und das gelang ihr beim Kochen immer noch am Besten. Zudem war sie recht sicher in dem was sie da hin und wieder fabrizierte. Sie war jetzt nicht gerade die Haubenköchin, doch sie kochte gut, schnell und halbwegs gesund.


    Ihr Küche befand sich in einer kleinen Nische des Wohnzimmers und war mit einem Esstisch vom Wohnraum getrennt. Während sie sich also schwungvoll zum Herd drehte und ihn auf Grillfunktion mit Heißluft stellte, den Fisch aus dem Eiskasten holte, ebenso wie den Blattspinat, saß Manfred weiterhin auf der Couch und beobachtete sie genau. Bei Susanne lief das alles recht zackig ab. Sie kochte gerne, liebte aber Schnelligkeit und Effizienz. Irgendwann hatte sie den Anspruch für sich erhoben, nicht länger als zwanzig Minuten für ein tolles Gericht in der Küche zu stehen und im Prinzip gelang ihr das immer. Susanne schüttete gerade die Kartoffel ins Waschbecken, um sie vor dem Kochen zu waschen, als sich eine warme Hand auf ihre Schulter legte. 


    „Was kann ich helfen? Nur zusehen ist nämlich langweilig!“, sagte Manfred und klang dabei wie ein kleiner Junge, der beim Spielen vergessen worden war.


    „Ja, ähm …“, antwortete sie unkonzentriert, denn seine Hand hatte wieder diese beruhigende Wirkung auf sie. Wie Baldrian behandelte er ihr leicht hektische Tun  und ihr überdrehtes Innenleben und ... machte sie einfach glücklich. Gelassener irgendwie.


    „Bitte die Kartoffeln waschen und hier in den Topf schmeißen!“, sagte sie mit leicht heiserer Stimme, aber möglichst strengem Befehlston, um von ihrer Reaktion auf seine kurze Berührung abzulenken. Manfred salutierte daraufhin gekonnt, nickte kurz und machte sich sofort an die Arbeit.


     


    Zusammen kochten sie gerade mal 22 Minuten und auch wenn es ganze zwei Minuten über Susannes üblicher Zeit war, so war es eine herrlich entspannte Mischung aus Plaudern, Schauen, Kochen und flüchtigen Berührungen. Noch nie hatte sie mit einem Mann zusammen gekocht und sich auch noch nie dabei so entspannt und wohl gefühlt.


    Manfred deckte den Tisch in Windeseile und öffnete den eiskalten Weißwein. Selbst das Glas beschlug ein wenig, weil die Temperatur so perfekt war. Susannes Eiskasten war nämlich ein Kapitel für sich und nicht wirklich regulierbar. Vermutlich kühlte er viel stärker als üblich und diese Fehlfunktion kostete viel Strom. Dennoch war diese übertriebene Kühlung für einen Weißwein, der gerade einmal drei Stunden gekühlt worden war, perfekt. Als das Essen dann auf dem Tisch stand und die beiden mit dem herrlich duftenden Wein anstießen, ergriff Manfred zuerst das Wort.


    „Vielen Dank für diese herrliche Einladung!“, meinte er und Susanne musste leise lachen.


    „Warte lieber erst mal ab, bis du gekostet hast! Kochen ist für mich wie Malen ... sehr intuitiv und unberechenbar.“


    „Das habe ich schon bemerkt. Sowohl beim Malen, als auch beim Kochen. Schon vergessen wer die ganze Zeit neben dir niedere Dienste in der Küche erledigt hat?“


    „Niedere Dienste? Aber wo! Die macht doch eigentlich nachher mein Geschirrspüler. Du hast nur die Kartoffeln geschält! Das finde ich doch eigentlich eher meditativ und entspannend.“


    „Ach so! Es war eine Meditation. Verstehe. Bin schon gespannt wie die Zen-Kartoffeln mit dem Hauch von Qi oder Om schmecken.“ Damit nahm er einen Schluck vom Wein und schloss für einen Moment die Augen. Der Genuss stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass auch Susanne endlich einen Schluck nahm.


    „Mmmmhhh, der ist ja wirklich köstlich!“, freute sie sich und sah verzückt auf die gelbschimmernde Flüssigkeit im Glas. „Zufall oder Kenner?“


    „Zufällig kenne ich einen Kenner!“, antwortete er gekonnt und prostete ihr zu.


     


    Der Lachs war gerade richtig – die oberste Schicht knusprig und der Rest absolut saftig. Dazu hatte Susanne den Blattspinat mit etwas Knoblauch verfeinert, aber extra darauf geachtet, dass der süßliche Eigengeschmack der Blätter bewahrt wurde. Schönes, saftiges Dunkelgrün, rosa Fisch mit einem Hauch von brauner Kruste, dazu goldgelb geröstete Kartoffel. Alleine die Farbanordnung war schon eine Freude für die Augen, der Geschmack sensationell. Auch Manfred schien das ähnlich zu sehen, denn Susanne bemerkte, wie begeistert er jeden einzelnen Bissen zelebrierte.


    „Alle Achtung!“, sagte er nach ein paar Bissen und betrachtete Susanne auf eindringliche Weise, die ein seltsames Kribbeln in ihr hervorrief. „In solch kurzer Zeit ein derartiges Meisterwerk zu produzieren … wirklich … alle Achtung!“ Damit prostete er ihr noch einmal zu und Susanne bedankte sich mit einem leicht verlegenen Kopfnicken. Überschwängliches Lob war zwar genau das, was sie so gut wie immer brauchte, aber dennoch nicht ganz unbekümmert annehmen konnte. Vermutlich lag da irgendein Kindheitstrauma zugrunde, aber sie arbeitete immer wieder daran, besser und leichter damit umgehen zu können.


    „Danke!“, hauchte sie daher und versuchte ihm auch ein Kompliment zu machen. „Der Wein passt aber auch wirklich perfekt dazu.“


    „Jetzt erzähl mir doch wieso du zur Schule gehst und nicht einfach von Ausstellungen lebst?“, meinte er, weil er mehr von ihr erfahren wollte.


    „Naja – ich bin nicht gerade sattelfest mit dem was ich tue“, antwortete sie ein wenig aufgebracht, weil sie die aufkeimende Unzulänglichkeit wie einen üblen Brechreiz in sich hochsteigen fühlte.


    „Aber bist du da nicht ein bisschen streng zu dir?“, fragte er und dachte gar nicht daran ihrem Blick auszuweichen.


    „Außerdem brauche ich einen Abschluss, der vom Staat anerkannt ist – nur so bekomme ich eine günstigere Sozialversicherung“, ergänzte Susanne dann noch und dieses Mal nickte er verständnisvoll, ehe er noch einen großen Bissen vom Lachs nahm.


    „Hab ich schon gesagt, wie herrlich das hier schmeckt?“, fragte er nun und machte dabei eine witzige Umrundung mit dem Messer über dem Teller, um zu zeigen, dass er ALLES darauf meinte. „Es ist als würde es mit jedem Bissen immer sensationeller werden!“


    „Danke, das ist … sehr nett von dir!“, antwortete Susanne geschmeichelt. „Erzähle doch einmal etwas von dir! Ich weiß nur, dass du studierst, aber nicht einmal was du studierst.“


    „Also gut. Ich bin 29 Jahre alt, studiere Verfahrenstechnik auf der technischen Universität Wien, stecke gerade in meiner Diplomarbeit und arbeite als Assistent auf der Uni. Ich liebe Sport und gesundes Essen.“


    „Oh. Du bist aber kein Bioladen-Freak in Sandaletten, der ohne Tofu nicht wirklich leben kann, oder?“, neckte sie ihn und er wies sie mit erhobenen Finger zurecht.


    „Vorsicht Lady – da bin ich empfindlich und sehr sensibel!“, lachte er und brachte damit ihr Herz erneut zum Schwingen. Außerdem erinnerte sie dieses „Lady“ an ihre gestrige Begegnung mit Hartwig und dem so unfassbar erscheinenden Thema der Zeitreise. Wenn der Abend mit Manfred weiterhin so gut lief, konnte sie sich sogar vorstellen mit ihm über diese ungewöhnliche Begegnung mit Hartwig zu sprechen, womöglich auch das von ihren Zeichnungen und ihrer Besessenheit zu erzählen. Manfred Retz hatte einfach etwas sehr Ruhiges und Vertrauenswürdiges an sich.


    „Und was ist mit dir?“, fragte er nun und deutete mit dem Messer auf Susanne. „Scheinbar isst du auch ganz gerne gesund und wenn die Frage erlaubt ist, möchte ich auch gerne wissen wie alt du bist.“ Das brachte Susanne zum Schmunzeln, denn normalerweise fragte man eine Frau wohl nicht nach dem Alter.


    „Also ich liebe gesundes Essen ebenfalls, obwohl ich es auch manchmal total deftig mag. Und ich bin 33 Jahre alt.“ Sie sah ihn mit einem provokanten Lächeln an. „Bist du jetzt erschüttert?“ Weil Manfred aber gerade den letzten Bissen vom Lachs im Mund hatte, schüttelte er nur wortlos den Mund. Erst nach ein paar Sekunden antwortete er.


    „Nein, keineswegs erschüttert. Ich mag es auch manchmal deftig“, lachte er.


    „Das habe ich nicht gemeint.“


    „Ich weiß.“


    „Ja und?“


    „Nicht erschüttert. Von gar nix“, grinste er und kratzte die letzten Reste Spinat und Kartoffelkrümel zusammen. So wie er dabei guckte, hätte er wohl den Teller am liebsten abgeschleckt. Einen Moment schien er das sogar in Erwägung ziehen, besann sich dann aber offenbar seiner guten Manieren und nahm stattdessen noch einen Schluck vom Wein.


    „Was lernst du so in der Schule?“, fragte er, nachdem er das Glas wieder abgestellt hatte und Susanne und sich selbst nachschenkte.


    „Nun ja, es ist sehr breit gestreut“, antwortete Susanne, die den Wein bereits ein wenig spürte. „Morphologie, Darstellungsmethoden, Zeichnen, Malen, Kunstgeschichte, Farbenlehre ... und solch ein Zeug eben. Letztens haben wir mit flüssigem Kunststoff unsere Hand nachgebildet. Ekelhaft giftig, sag ich dir. Die Lehrerin war auch schon total krank. Das konnte man sehen. Die war auf diese Art der Kunst spezialisiert und hat schon zu viel Kunststoffdämpfe in ihrem Leben inhaliert.“ Seine Augenbrauen schnalzten interessiert in der Höhe.


    „Und sie macht trotzdem weiter?“


    „Ja, es ist eben ihre Passion. Aber sie sieht mittlerweile wirklich schon schlecht aus.“


    „Unfassbar. Sie riskiert ihr Leben für die Kunst!“


    „Ja, manche können nicht anders. Aber zum Glück neige ich nicht zu Extremen. Ich sprenge gerne Grenzen und setzt Impulse, aber ich habe keine Obsessionen.“ Hoppla. War das jetzt nicht gerade eine glatte Lüge gewesen? „Ach, egal“, meinte sie und versuchte das schlechte Gewissen zu verdrängen, das sie plötzlich hatte. „Der Stoff ist breit gestreut, aber nicht so umfangreich, dass man von Überforderung sprechen könnte. Wobei es schon immer wieder Stresssituationen gibt, durch Referate zum Beispiel, Tests oder Präsentationen!“


    „Und du? Was lernst du im Speziellen?“


    „Hm. Das klingt dann wohl eher, auch wenn es mir persönlich wirklich Spaß macht. Es geht bei meinen Arbeiten vor allem um die Rieselfähigkeit von diversem Schüttgut.“


    „Rieselfähigkeit?“, fragte sie nach, weil sie sich darunter nichts vorstellen konnte.


    „Wenn Schüttgut gelagert wird und aus einem Tank abgelassen werden muss, dann muss der Verfahrenstechniker wissen, wie er es anstellt, dass das Schüttgut nicht klumpt oder den Auslass verstopft. Für meine Abschlussarbeit werde ich mir wohl da oszillierende Balkenaustragesystem genauer ansehen.“


    „Huch. Das klingt gefährlich.“


    „Nein, nein. Nur wenn man Schüttgut ist.“


    „Oh, sehr lustig.“ Sie lachte wirklich. „Sag … ich habe da eine komische Frage. Ein technisch begabter Mensch wie du, kann der überhaupt etwas mit Kunst anfangen? Oder mit anderen unnatürlichen Dingen?“


    „Unnatürlich?“


    „Naja. Kunst ist doch das Gegenteil von Natur. Im Sinne von natürlich und künstlich, verstehst du?“


    „So habe ich das nie überlegt“, gestand er. „Aber das alleine hast du nicht gemeint, oder? Also was meinst du sonst noch mit unnatürlich?“


    „Magie zum Beispiel oder Zeitreisen. Ungewöhnliches eben, von dem man immer wieder liest, es aber nie wirklich erlebt.“


    „Hm.“ Er überlegte etwas länger und Susanne bemerkte erstmals, dass sein Teller schon leer und blitzblank sauber war. Wie er das geschafft hatte, ohne ihn abzulecken, war ihr ein Rätsel.


    „Nachspeise?“, fragte sie mit einem Schmunzeln, das ihm offenbar gefiel.


    „Normalerweise esse ich nicht so schnell, aber es war wirklich sehr, sehr gut. Und JA, ich hätte gerne eine Nachspeise. Aber zurück zu deiner Frage … ich glaube eher nur das, was ich sehe und erlebe. Ich bin kein sehr kreativer Mensch, aber bei deinen Bildern habe ich etwas gesehen und erlebt.“


    „Wirklich?“, fragte sie verblüfft.


    „Ja, da war etwas in den Bildern, das mich wie magisch angezogen hat.“


    „Magisch?“


    „Das sagt man nur so. An Magie zu glauben, fällt mir schwer.“


    „Wieso verwenden dann die Menschen so oft die Redewendung … das ist ein magischer Moment? Alles nur Sprache ohne Bedeutung? Denn ich finde sie reden oft von Magie oder Schicksal. Und es gibt ja auch unerklärliche Dinge, die jeder Logik entbehren. Ich denke zum Beispiel an eine Freundin und plötzlich ruft genau diese Freundin an. Als was würdest du das dann bezeichnen? Als Gedankenübertragung, Zufall oder Magie?“


    „Warum fragst du mich das alles? Gibt es einen Grund, warum du mir Magie näher ans Herz legen möchtest? Sagst du mir gleich, dass du heimlich nackt Rituale abhältst und dich manchmal auf Besen schwingst?“


    „Du glaubst ich bin eine Hexe?“, fragte Susanne gespielt empört und er begann zu lachen.


    „Ich würde dir schon zutrauen, dass du den einen oder anderen zu verzaubern magst“, schmeichelte er ihr.


    „Ach du! Ich bin 33, schon vergessen? In meiner Vorstellung sind Hexen immer alt, haben Warzen und grässliche Nasen.“


    „Du hast eine Stupsnase, das habe ich schon gesagt.“


    „Das stimmt. Das hast du. Warte … ich hole das Tiramisu.“


     


    Während des Desserts herrschte einen Moment Schweigen. Irgendwie war ihnen kurz der Gesprächsstoff ausgegangen, auch wenn es keine unangenehme Stille war. Susanne hatte für sich jedenfalls beschlossen nichts von Hartwig und Rosa zu erzählen. Der Moment schien ihr dafür noch zu früh.


    „Warum wolltest du eigentlich, dass ich dich male?“, fragte sie schließlich, weil ihr diese Frage eigentlich schon lange auf den Lippen brannte. Manfred blickte von seinem Tiramisu hoch und legte den Löffel langsam zur Seite. Seine Augen hefteten sich dabei ganz fest auf ihre.


    „Es war etwas in deinen Bildern ...“, sagte er so leise, dass Susanne sich richtig anstrengen musste, es zu verstehen. „Etwas, das mich angezogen hat und nicht so leicht zu beschreiben ist.“ Das hatte er zwar schon gesagt, aber so wie er es nun sagte, war es … emotionaler.


    „Versuche es … bitte!“, flüsterte sie zurück, weil sie endlich das Gefühl hatte, über Wesentliches mit ihm zu sprechen.


    „Hm“, brummte er. „Ich habe eigentlich nur so zum Spaß die Vitrine betrachtet, weil ich auf meinen Freund gewartet habe, der ums Eck wohnt, aber als ich dann genauer hingesehen habe, war da so ein Gefühl, als würden die Bilder zu mir sprechen.“ Er stockte kurz, weil er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte. „Und ja … ich weiß wie das klingt! Dennoch war da eine Sehnsucht zu sehen und eine …“ Er räusperte sich kurz. „… Leidenschaft, die mich beeindruckt hat. Eigentlich bin ich überhaupt nicht der Typ für Kunst. Ich gehe in keine Galerien. Ich bin Techniker und verstehe auch die eine oder andere übertriebene Emotion von Frauen nicht. Das gebe ich ehrlich zu. Aber diese Bilder haben mich total geflasht.“


    „Das ist … unglaublich“, keuchte Susanne beeindruckt und strahlte ihn mit ihren großen, wunderschönen Augen an, als würde sie ihn jeden Moment umarmen und küssen. „Das ist wohl das schönste Kompliment, das mir je ein Mann gemacht hat. Ich danke dir … von ganzem Herzen.“ Sie war mit einem Mal sogar so gerührt, dass ihr plötzlich die Tränen in den Augen standen. Genau so sollte Kunst sein! Berühren und etwas auslösen. Eine verflixte Träne stahl sich sogar aus ihrem linken Auge und lief ihr über die Wange. Energisch wischte sie sie zur Seite und versuchte nicht deplatziert loszuheulen, als er ihre Hand ergriff.


    „Es tut mir leid, dass dir das offenbar noch nie jemand gesagt hat. Solch eine Begabung Emotionen auszulösen, sollte nicht unerkannt bleiben. Schon gar nicht von Lehrern und Profis. Aber so wie du reagierst, haben sie das wohl getan.“ Susanne sah ihn schief lächelnd an und schniefte die nächste Träne fort.


    „Sorry, dass ich hier so losheule, weil du mir ein Kompliment machst und dann bist du auch noch so lieb und tröstest mich. Weißt du … so nette und aufmerksame Menschen gibt es sehr selten.“


    „Ich weiß. Ich bin einzigartig“, versuchte er zu scherzen und rang ihr damit tatsächlich ein Lächeln ab.


    „Ja, das bist du tatsächlich“, erwiderte sie matt und versuchte endlich die Tränen komplett abzuwürgen. „Weißt du jeder Künstler hat seine Defizite was Anerkennung angeht, aber so wie du gerade erklärt hast, was meine Bilder bei dir ausgelöst haben … genau so stelle ich mir vor zu wirken. Du hast es einfach so unglaublich gut auf den Punkt gebracht, dass ich ganz von den Socken bin. Entschuldige bitte, normalerweise weine ich echt nicht so schnell.“


    „Das passt schon! Ich habe ja nur erklärt, warum ich hier bin. Die Frau hinter diesen Bildern hat mich interessiert und es hat mich auch interessiert, wie sie mich sehen und darstellen würde. Vermutlich …“ Er stockte kurz und Susanne wartete ohne ihn zu unterbrechen. „… habe ich zu wenig Gefühl für mich selbst. Damit will ich sagen, dass ich manchmal nicht weiß wer ich bin. Mich verloren fühle in einer Welt, die mir manchmal so fremd vorkommt. Ich weiß, das klingt komisch und ich schwöre, ich bin nicht depressiv oder so. Aber ich dachte … jemand wie du kann vielleicht sehen, was es ist, was ich nicht mehr fühlen kann.“ Und das war ein Eingeständnis und eine Ehrlichkeit, die Susanne nicht erwartet hatte. Männer waren im Normalfall nicht so heiß darauf ihre Gefühle zu erkunden oder gar Motive zu erklären. Aber genau das hatte Manfred Retz nun getan.


    „Ich fühle mich … geehrt“, gab sie ebenso aufrichtig zurück. „Und glaube mir, ich kann sehr gut verstehen, wenn man sich mal verloren fühlt oder irgendwie falsch in dieser Welt. Alleine in der Art wie ich meine Marktspaziergänge zelebriere, finden mich die meisten Menschen schon seltsam. Dabei weiß ich ganz genau, dass etwas in ihnen sich genau nach dieser Qualität verzehrt. Vermutlich ist es einfach zu schmerzlich für sie, wenn sie merken, dass sie es selbst nicht können.“ Susanne atmete tief ein. Sie verstand diesen Mann vermutlich wirklich besser, als jeder andere und das schien er auch zu schätzen.


    „Und wie … findest du jetzt die ersten Versuche?“, fragte sie, um diese Nähe ein wenig zu mildern. Sie fand den Mann toll, aber sie wusste einfach selbst noch nicht, was sie wollte und ob sie hier wirklich mehr wollte, als ein schönes Männermodel für ein Portrait. Manfred atmete tief ein und lehnte sich ein wenig zurück. Auch er brauchte scheinbar gerade etwas Abstand.


    „Ich verstehe nicht wie du es machst, aber ich habe das Gefühl Teile von mir tatsächlich in dem Bild zu spüren. Manche Linien kann ich noch nicht interpretieren, aber die Farbe ist genau meins und der Ausdruck ist einfach der Hammer. Es berührt mich schon jetzt, obwohl ich mich als Mensch darin noch nicht erkennen kann.“


    „Vielleicht wird es auch kein Abbild von dir als Mensch“, flüsterte sie vorsichtig.


    „Wie meinst du das? Abstrakt?“


    „Nein … ich glaube es wird ein Abbild deiner Seele.“

  


  
    

    10. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    „Das war das Schlimmste, was ich je in meinem Leben erlebt habe!“, ärgerte er sich und sah sie so derart vorwurfsvoll an, dass sie einfach nur den Kopf schütteln musste.


    „Du undankbarer, rücksichtsloser, dummer …“ Er hob mahnend die Hand und sie biss sich verärgert auf die Lippen. Stimmt, so derb sollte sie nicht schimpfen! Immerhin hatte er sich heute Nacht anständig benommen und war nicht in ihr Schlafzimmer gekommen. Auch über das mickrige Frühstück heute Morgen hatte er sich gefreut. Dennoch sollte er hier und jetzt nicht motzen!


    „Hast du eigentlich eine Ahnung was das alles kostet? Zuerst kaufe ich dir Gewand um nicht weniger als 220 Euros, dann gehe ich mit dir zum Zahnarzt um deine verfaulten Beißerchen auf Vordermann zu bringen und kassiere eine Rechnung von über 1.000 Euros!“ Rosa war außer sich. So viel Geld hatte sie nun wirklich nicht ausgeben wollen und dann war der Typ auch noch so derart undankbar, dass sie ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Wenigstens sah er jetzt wie ein zivilisierter, normaler Mensch aus. Abgesehen von seinem Blick natürlich, der immer wieder etwas Mordlüsternes zu beherbergen schien.


    „Das werde ich schon wieder alles gut machen. Irgendwie. Ich weiß, dass ich in deiner Schuld stehe“, blaffte er. „Aber hast du eine Ahnung was der Kerl in Weiß da drinnen mit mir alles gemacht hat? Ich war knapp davor ihn zu schlagen und nur wegen DIR – hörst du? – wegen DIR habe ich es nicht getan. Dabei hätte er es verdient immer wieder eine aufs Maul zu bekommen. Dann hätte er sich gleich selbst verarzten können.“ Hartwig war immer noch vollkommen in Rage, weil der Mann ihm so lange Höllenqualen bereitet hatte.


    „Dafür siehst du jetzt aus wie ein normaler Mensch“, konterte Rosa trocken. „Abgesehen von deinen Zottelhaaren und deinem Bart.“


    „Wie bitte? Was gibt es jetzt schon wieder an meinem Haar zu bekritteln?“, fragte er und sah sich zum ersten Mal in den Spiegel der Ordination. Zuerst blickte er nur in sein Gesicht, dann auf seine Gesamterscheinung mit dem neumodischen Gewand. Jeans und T-Shirt. Extra anliegend, weil Rosa drauf bestanden hatte. Erst nach einer Zeit getraute er sich den Mund zu öffnen und seine Zähne unter Augenschein zu nehmen. Und … er war verblüfft. Bis dahin hatte er den Sinn und die Tortur nur für diese „Frau in Hosen“ durchgezogen, aber nun musste er zugeben, dass dieser Zahnarsch – äh – Zahnarzt gute Arbeit geleistet hatte. Automatisch grinste er und öffnete den Mund weiter. Schön, dachte er sich. Sehr schön.


    „Hm“, brummte er und warf einen ersten, nach Verzeihung heischenden, Blick in Rosas Richtung. „Schon ganz gut …“, nuschelte er dann noch und Rosa hörte förmlich das „Entschuldigung!“ heraus, obwohl er es nicht sagte. Ihr Zorn begann daraufhin leicht zu zerbröseln. Selbst ihre vor der Brust verschränkten Arme lösten sich wie von selbst.


    „Na, wenigstens etwas!“, motzte sie dennoch. „Der Zahnarzt hat dir eine Mundhygiene verpasst …“.


    „Mit einem Metallbohrer!“, unterbrach er sie energisch. Die Erinnerung an das Geräusch und das Schaben an seinen Zähnen über Stunden hatte er nur allzu gut in Erinnerung.


    „Blödsinn! DAS war kein Bohrer. Das war ein Ultraschallgerät zur Reinigung und du warst gerade einmal eine Stunde in Behandlung mehr nicht.“


    „Ja, aber danach hat er gebohrt und das hat länger gedauert.“


    „Ach, du Armer! Bei deiner Zahnhygiene habe ich mit weit mehr gerechnet, als nur mit einem einzigen Loch. Sei doch froh, dass der Zahnarzt so viel Zeit am Stück hatte! So hast du eine ordentliche Mundhygiene-Behandlung bekommen, eine Reparatur am linken hinteren Backenzahn und einen Aufbau für deinen Schneidezahn. Du weißt schon, das Stück, was dir vorne so offensichtlich ausgeschlagen worden war.“


    „Ja, mit einem Schwertknauf“, gab er brummig zu. „Und okay … das hat er vielleicht ganz gut hinbekommen. Aber das Bohren …“


    „Papperlapapp! Sei nicht so ein Weichei!“, knirschte sie und verschränkte ihre Arme erneut vor der Brust. Irgendwie war sie doch noch sauer auf ihn und auf die Selbstverständlichkeit mit der er sich hier helfen ließ, ihr Geld kostete und dennoch herummotzte.


    „Weichei?“, grummelte er unzufrieden und seine Augenbrauen zogen sich ein wenig forsch zusammen. „Du solltest wirklich freundlicher mit mir sprechen!“


    „Und du solltest mir nicht so viel Geld kosten, denn das habe ich nicht!“, erwiderte sie und verschränkte ihre Arme noch fester, sofern das überhaupt möglich war. Und das schien ihn dann doch allmählich umzustimmen. Zumindest änderte er seine Taktik.


    „Danke“, sagte er nämlich mit dieser tiefen, sonoren Stimme und kam auf sie zu. „Ich danke dir wirklich von Herzen. Das mag nicht gleich auf Anhieb so aussehen, aber ich kann Schmerzen im Mundbereich eben nicht ausstehen. Da tut es mir auch leid, wenn ich dann ein wenig …“


    „… biestig bin?“, half sie ihm aus und grinste frech, denn eigentlich musste sie schon die ganze Zeit ein Schmunzeln unterdrücken. So etwas wie einen Zahnarzt hatte er angeblich nicht gekannt und dafür, dass dies seine erste Behandlung war, hatte er nicht nur gutes Zahnmaterial bewiesen, sondern auch halbwegs Nerven. Böse konnte sie ihm jedenfalls nicht lange sein, wenn er so sanft mit ihr sprach, große Dackelaugen machte und ein bisschen Einfühlungsvermögen zeigte. Da kam sie dann immer ein wenig durcheinander.


    „Ja, danke … biestig … war wohl das Wort, das mir gefehlt hat“, meinte er sarkastisch, weil er offenbar wirklich gehörig Probleme damit hatte, dass sie, als Frau, so locker mit ihm sprach. Aber das sollte nicht ihr Problem sein!


    „Dann würde ich sagen, wir gehen jetzt noch zum Friseur und haben für heute unser Pensum erreicht. Und bitte!“ Sie rubbelte sich ein paar Mal über die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. „Stell dich auf der Straße nicht noch mal so an! Das ist echt peinlich“, meinte sie und dachte an die Szene, die er ihr auf der Straße geliefert hatte. Er in geduckter Haltung, panischem Ausdruck und hin und wieder mit einem unmotivierten Brüllen auf den Lippen.


    Hartwig reagierte sofort wieder verärgert. Wie auch nicht! Als sie das erste Mal auf der Straße zu einem Kleidergeschäft spaziert waren, hatte er alle Todesängste der Welt ausgestanden. Autos nannte sie die metallenen Bestien, Straßenbahnen, die großen Dinger und Flugzeuge die Metalldrachen am Himmel. Natürlich hatte er sich kaum bewegt und erst einmal alles auf sich wirken lassen müssen. Natürlich hatte er Angst gehabt und NATÜRLICH hatte er irgendwann laut gebrüllt. Für ihn war sein Verhalten mehr als logisch und nachvollziehbar. Auch jetzt noch. Diese Welt war verrückt, viel zu schnell, zu laut und der Gestank war auch nicht ohne. In seiner Zeit konnte es auch genug nach Fäkalien stinken, aber das hier war so … unnatürlich. Und was konnte er schon dafür, wenn sie ihm immer noch nicht glaubte? Wenigstens ihre Freundin hatte ihm jedes Wort abgenommen. Das hatte sie gesagt, aber er hatte es auch in ihren Augen gesehen.


                  „Okay“, sagte er dann doch noch, weil er sie nicht verärgern wollte und wusste, dass er auf sie angewiesen war. Bisher hatte sie ihm gute Dienste geleistet und ihn so ausstaffiert, dass er hier unauffällig ein paar Tage bleiben konnte, um die schöne Frau im roten Kleid zu finden. Das mit dem Zahnarzt nahm er ihr mittlerweile nur noch zu einem geringen Teil übel, denn er war letztendlich selbst verblüfft, welch gute Arbeit der Arzt bei seinen Zähnen geleistet hatte. Für Hartwig sah es sogar so aus, als hätte er ein komplett neues Gebiss bekommen.


    Susanne starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an.


    „Was?“, fragte er genervt.


    „Das hätte ich jetzt nicht gedacht, dass du einfach so okay sagst“, gab sie unverblümt zu. „Vielleicht ist es gar nicht notwendig so unangenehm mit dir zu sprechen. Vielleicht kannst du auch einfach akzeptieren, dass ich dir nicht untergeordnet bin, sondern, dass es eher umgekehrt ist“, lachte sie böse und er erhob erneut seine Hand um sie abzumahnen und machte dabei eine Grimasse, als hätte er Schmerzen.


    „Ich bin dir nicht untergeordnet, Frau! Ich bin zurzeit einfach nur auf deine Dienste angewiesen.“ Hoppla, das hätte er wohl lieber ein wenig feinfühliger formuliert, denn Rosas Wangen färbten sich sofort wieder rot. Zornesrot, genau genommen.


    „Meine … meine … was? Meine DIENSTE?“, schrie sie und hielt ihn am Unterarm fest, damit er ihr bei dieser verbalen Konfrontation nicht ausbüchsen konnte. „Erstens stelle ich keine Dienste zur Verfügung …“


    „Das habe ich schon im Bad bemerkt“, unterbrach er sie und entlockte ihr ein empörtes Schnauben.


    „Wieder eine Frechheit! Na warte!“


    „Nein, bitte … lass uns doch einfach zu diesem Friste-irgendwas gehen und ich versuche meinen Mund zu halten.“


    „Was?“ Rosa hielt verblüfft inne. Wie machte er das nur immer? Da bin ich grad so schön in Fahrt und schon nimmt er mir wieder den Wind aus den Segeln.


    „Bitte ich will nicht streiten! Ehrlich! Das mit dem Dienen nehme ich zurück. Okay?“ Dabei schaute er sie an, als würde er ihr am liebsten die Sterne vom Himmel holen, den roten Teppich vor ihr ausbreiten oder ihren nackten Körper mit Sahne besprühen. Hoppla, dummer Quergedanke, dachte sie und schüttelte den Kopf, weil sie auf seine Masche jetzt gerade nicht hereinfiel. Dieses „Okay“ hatte er vermutlich auch nur wiederholt, weil es zuvor so gut bei ihr funktioniert hatte. Doch nicht mit ihr! Dazu hatte sich bereits zu viel Ungeklärtes bei ihr aufgestaut und er zu viele Stimmungsschwankungen gezeigt.


    „Nein. Wir müssen das zuerst klären!“, blieb sie daher standhaft. „Ich diene dir nicht, ich habe gerade eine Menge deiner Rechnungen bezahlt … äh … werde sie noch bezahlen. Du darfst – weil ich eine gütige Frau bin – bei mir auf der Couch übernachten und dein Pferd darf meinen Rasen fressen und düngen. ICH verlange ein wenig Respekt, verstehst du? Ständig hast du ein Problem mit mir als Frau und überhaupt mit allen Frauen hier, aber vielleicht passt du dich mal an die Situation an, verdammt! Du bist hier kein König und NIEMAND blickt zu dir auf. Du ärgerst dich über mangelnden Respekt? Zeige selber welchen! Keinen anderen Menschen interessiert hier wo du herkommst oder was du willst. Aber mir ist es nicht egal und Susanne vielleicht auch nicht! Verstanden?“ Sie hatte die Arme in die Seite gestemmt und meinte jedes einzelne Wort so. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt ihm das so brühwarm um die Ohren zu schmieren, aber er hatte es ja regelrecht provoziert, die Leviten gelesen zu bekommen.


    Zuerst schnappte er leise nach Luft, dann sah er sie plötzlich auf eine Weise an, die so ganz anders war als zuvor. Offensichtlich hatte ihm die Standpauke nicht gefallen, aber etwas in seinen Augen zeigte plötzlich auch Respekt. Vor ihr und ihrer Forderung … auch wenn er das vermutlich niemals zugeben würde.


    „Ich ... finde es nicht gut, wenn du mir sagst, du stündest über mir“, meinte er leise und sehr ernst, aber auch mit einem nach Entschuldigung heischenden Blick. So versuchte er auf seine Weise nicht gleich ganz nachzugeben.


    „Stündest? Was für ein seltsames Wort. Und es tut mir leid, denn egal wie niedlich du mit polierten Zähnen und engem T-Shirt auch aussehen magst … ich bin jetzt und hier diejenige, die das Sagen hat.“ Aufmüpfig reckte sie ihm das Kinn entgegen. Sie hätte es freundlicher formulieren, langsam und diplomatisch unterbreiten können, aber dazu hatte sie ihm einfach schon zu viel Zeit und Geld gewidmet. Rosa hatte keine Lust sich dafür auch noch schlecht behandeln zu lassen.


    „Niedlich?“, fragte er jedoch plötzlich mit einem Glitzern in den Augen, das sie nur allzu gut kannte, und wenn er diese charmante Seite zeigte, war sie nie so ganz sie selbst. Er wollte sie also schon wieder um den Finger wickeln und das schaffte er auch irgendwie. Frustriert pustete sie sich ihre Stirnfransen in die Höhe. Vermutlich wusste er genau, wie leicht es im Grunde war sie zu  manipulieren. Ein nettes Wort, eine süße Andeutung und schon war ihr Zorn wieder auf Halbmast. Wie sie ihre primitive Reaktion auf diese Männermasche doch hasste!


    „Vergiss es!“, zischte sie. „Wenn du jetzt nicht gleich mit mir zum Friseur gehst, dich auf der Straße unauffällig verhältst und danach in meinem Haus ein paar Reparaturen erledigst, weil du dir nur so die Untermiete überhaupt leisten kannst, dann gilt unserer Vereinbarung nicht mehr.“


    „Das heißt dann aber du hättest über 1.220,- Euro einfach so in den Wind gesetzt. Das kann nicht dein Ernst sein! Und ja, ich gehe mit zum Friseur, mache alles was du sagst und repariere danach dein Dach, deine Küche, dein Klo … was auch immer.“


    „Oh!“, seufzte sie vergnügt, weil der Kampf offenbar ein Ende hatte. „Das klingt ja wie Musik in meinen Ohren!“, grinste sie. „Sehr schön! So eine kleine Erpressung ist nicht besonders niveauvoll, bringt aber doch meist etwas. Also lass uns gehen und du wirst sehen, nach dem Friseur fühlst du dich wie ein neuer Mensch! Versprochen.“ Das konnte er zwar offensichtlich nicht glauben, aber er nickte ihr dennoch zu. Und … was hatte er auch schon für eine Wahl?


     


    Nach zwei weiteren Stunden, einem gespielten Herzinfarkt auf einer stark befahrenen Kreuzung und einem kleinen Brüller vor einem herannahenden Bus, waren sie wieder zurück in Rosas Haus. Beide sichtlich gezeichnet vom anstrengenden Tag und eben hundemüde.


    „Ich sehe aus wie ein schwuler Barde“, ärgerte sich Hartwig und strich sich über seinen kurzen Haarschnitt und sein glatt rasiertes Kinn. Rosa kicherte wie verrückt und schüttelte den Kopf. Seit dem Friseurbesuch war sie sowieso komplett anders drauf, neigte zu Schluckauf und hysterischen Lachanfällen. Doch das lag einzig und alleine daran, dass Hartwig jetzt so ganz anders aussah. Gepflegt irgendwie. Normal. Ja, richtig schön sogar. Wie ein Männermodel. So verwegen und maskulin. Sportlich und durchtrainiert, mit einem Hauch von Brutalität im Blick. Gegen ihn war sie selbst die reinste Mehlmotte. Zumindest ihrer Meinung nach.


    Zuerst hatte sie ihn nur verblüfft angestarrt, den eleganten Schwung seiner dunklen Augenbrauen bewundert, das Braun seiner Augen genau unter die Lupe genommen und das leichte Grübchen am Kinn bestaunt. Doch dann hatte sie der Gesamteindruck so derart geflasht, dass etwas mit ihrer Hirnchemie durcheinandergeraten war. Der Friseur hatte an Hartwig jedenfalls ein wahres Wunder vollbracht und ihm einen so kessen Haarschnitt und eine Rasur verpasst, dass Rosa zum ersten Mal an dem Tag Schluckauf bekommen hatte. Der Aufregung wegen.


    Zehn Schluck Wasser langsam trinken und durch die Nase bewusst weiteratmen, hatte er ihr lächelnd geraten und sie hatte ihn angriffslustig gefragt, woher er denn solche Weisheiten hätte. Jede Amme weiß doch, dass Babys mit dem Schluckauf aufhören, wenn sie an die Brust genommen werden. Babys trinken einfach und atmen dabei und das ist auch schon das ganze Geheimnis. Rosa hatte es daraufhin tatsächlich probiert, sogar demonstrativ langsam, nur um seinen Vorschlag als Nonsens zu entlarven, doch zu ihrer Überraschung hatte es tatsächlich funktioniert. Der Schluckauf war ganz einfach verschwunden und das hatte sie nicht nur sprachlos, sondern auch nachdenklich gemacht. Obwohl solch ein Therapievorschlag im Prinzip eine Kleinigkeit war, passte es nicht so ganz zum Bild eines verrückten Mannes, der alles zu seiner Person nur erfunden und irgendwo ein Pferd gestohlen hatte. Gut, sein Verhalten auf den Straßen und beim Zahnarzt passte dann wiederum sehr wohl in das Bild eines Verrückten, aber da war die ganze Zeit etwas in seinen Augen und in der Art wie er manches sagte, das ihr mehr und mehr zu denken gab. Vielleicht unterzog er sie auch nur ganz gezielt einer Gehirnwäsche. So lange, bis sie seine Geschichte von der Zeitreise, dem Mittelalter und seinem Auftrag wirklich noch glaubte. Sie ertappte sich ja ständig selbst dabei, dass sie ihm am liebsten glauben würde. Wegen seiner schönen Augen, und weil dann einfach alles am besten zusammengepasst hätte.


    „Woran denkst du?“, fragte er gezielt.


    „Ach, nur daran, dass du behauptest aus dem Mittelalter zu kommen. So wie du jetzt aussiehst, merkt man nichts mehr davon.“


    „Weil ich so schwul aussehe?“, zischte er verärgert.


    „Nein, du siehst toll aus. Ich meine … es geht so.“


    „Toll also!“, grinste er und sie zog ein verärgertes Gesicht.


    „Wir müssen dein Pferd in einen Stall bringen. Hast du gesehen, was das Biest schon gekackt hat?“, lenkte sie gekonnt von ihrem kleinen Ausrutscher ab.


    „Aber ich brauche es.“


    „Wofür? Um im Computer zu surfen, brauchst du auch kein Surfbrett und um im Park auf Lauer zu gehen, deine holde Maid zu finden …“ Sie hüstelte kurz in ihre Faust, weil sie die Bezeichnung „Maid“ so gelungen doof fand. „… brauchst du kein Pferd.“


    „Aber wenn ich zurückkehre brauche ich eines. Sonst wird der Marsch zu meinem Heimatort eine Tortur für die Frau.“ Rosa verdrehte genervt die Augen. Das mit der Auserwählten ging ihr irgendwie gegen den Strich.


    „Wieso glaubst du überhaupt, dass sie mit dir geht? Warum sollte sie auf all die Zivilisation hier verzichten und ins finstere Mittelalter auswandern?“


    „Der Ehre wegen?“, fragte er und guckte dabei so, als würde er sich selbst die Frage stellen und von irgendwoher eine Antwort erwarten. Das brachte Rosa recht schnell wieder zum Lachen. Hartwig nicht.


    „Was hast du nur immer mit diesem finsteren Mittelalter? Bei uns ist es nicht finsterer als hier.“ Er schien wirklich verwirrt zu sein, vielleicht auch ein klein bisschen empört.


    „Ja, egal! Wir sagen hier finsteres Mittelalter, weil die Leute da noch sehr …“


    „Na was?“


    „Na … rückständig waren. Die Zeiten waren schlecht, die Verpflegung mies, die Folter furchtbar, die Hexenverbrennung ein Wahnsinn, die Hygiene eine Katastrophe, die Pest ein Muss.“


    „Was? Warum beschimpfst du mich ständig?“, ärgerte er sich schon wieder und Rosa schüttelte lachend den Kopf.


    „Ich beschimpfe dich nicht. Ich erkläre dir, wie wir in unserer Zeit das Mittelalter sehen.“


    „Du glaubst mir also endlich?“


    „WAS? Nein! Ich glaube dir nicht, ich versuche mich nur …“


    „Anzupassen?“


    „Hm.“ Rosa sah wohl gerade ein wenig verdutzt aus der Wäsche, denn nun war er es der endlich lachen konnte. „Vermutlich“, ergänzte sie dann noch und schien sich wirklich über sich selbst zu wundern.


    „Willkommen im Reich des Wahnsinns“, lachte er und klopfte sich vergnügt auf die Schenkel.


    „Haha, sehr witzig. Aber eines sage ich dir – egal, ob du verrückt bist oder nicht – eine Frau wird dir der Ehre halber sicher nirgendwo hin folgen und ihr ganzes Leben hier aufgeben für … für die Zeit der Plumpsklos und Ratten.“             


    „Das ist deine Zusammenfassung für meine Zeit? Plumpsklos und Ratten? Also da bin ich aber jetzt enttäuscht.“ Er grinste, ließ sich ihre Worte aber durch den Kopf gehen. „Also du meinst der Ehre wegen kommt sie nicht mit? Na gut, dann halt der Liebe wegen“, antwortete er trocken und Rosa bekam rote Ohren.


    „Das ist ja wohl die Höhe! Du willst sie in dich verliebt machen?“ Solch eine Unverfrorenheit … dachte sie, weil sie der Überzeugung war, dass man mit den Gefühlen anderer niemals spielen sollte. Komischer Weise war sie es, die hier an Ehre, Ruhm und Aufrichtigkeit dachte, obwohl doch ER angeblich der Ritter hier war. Allerdings so übertrieben wie er nun nickte, ahnte sie schon, dass er sie nur veralbert hatte.


    „Ach, du scherzt! Na, okay. Aber wie stellst du dir vor, dass wir sie finden?“


    „Ich würde gerne viel Zeit im Park verbringen. Irgendwann wird sie schon wieder auftauchen.“


    „Gute Idee. Vielleicht sollte ich inzwischen in den Computer Suchbegriffe wie Auserwählte oder Superfrau eingeben.“ Sie lachte mit einer leicht hysterischen Note, aber er schien die Idee nicht so übel zu finden. Vermutlich lag es daran, dass er mit dem Computer an sich nichts anfangen konnte, oder die bisherigen Abfragen nach Zeitreise, Portal und Magie nur zu diversen Computerspielen, Romanen oder Filmen geführt hatten. Was alles eher unverständlich für ihn gewesen war.

  


  
    

    11. Kapitel – 1189


     


    Der Einstich war nicht weiter schlimm. Gotham war gut trainiert für sein Alter und hatte die Wucht des Aufpralls, mit einer geschickten Drehung, abgemildert. Doch ein Teil der Klinge hatte ihn erwischt und seinen Muskel verletzt, ihn bluten lassen. Der gedungene Mörder setzte noch eine weitere Attacke, doch nun ließ sich der Magier kein zweites Mal überraschen. Blitzschnell zog er seinen eigenen Dolch, duckte sich und ging augenblicklich in die Offensive. Gotham war kein Kämpfer im herkömmlichen Sinn, doch er war verschlagen und wusste seine Vorteile zu nutzen. Der Mörder war ein Tölpel, ein Riese von einem Mann und viel zu langsam in seinen Bewegungen. Gotham hingegen war für seine Schnelligkeit bekannt.


    Mit einem widerlichen Gurgelgeräusch fiel der gedungene Mörder zu Boden, noch ehe er begreifen konnte, dass sich das Blatt längst gewendet hatte. Gotham kannte keine Skrupel, wenn es um sein Leben ging und hatte ihm das Messer schnell und effizient in den Hals gerammt. Zugleich hatte er mit verblüffender Geistesgegenwärtigkeit einen Schritt zur Seite gemacht, um nicht vom Blut des Sterbenden besudelt zu werden. Sein Blick war dabei finster, seine Augen fast schon dämonisch und als er seinen Kopf leicht zur Seite neigte und einen vernichtenden Blick in das letzte Eck des Zimmers warf. Dort hockte die Verräterin panisch und wartete auf ihr Ende. Starr vor Angst hockte sie am Boden und konnte nicht einmal mehr schreien. Doch an ihrem Tod war der Magier nicht interessiert. Kathrin hatte ihn zwar verraten, doch ihre wogenden Brüste zogen ihn noch jetzt wie magisch an, erinnerten ihn an die Wonnen, die sie ihm kurz zuvor noch bereitet hatten.


    Kathrin, das kleine Miststück!, dachte er verächtlich und war für einen Moment versucht ihr wenigstens den Hintern zu versohlen. Doch das würde ihm nur kurz Genugtuung verschaffen und letztendlich wusste er, dass auch sie im Prinzip nur ein Opfer war, das gezwungen worden war. Mit ihren weiblichen Vorzügen sollte sie ihn ablenken, verwundbar machen und schließlich sogar ans offene Messer liefern. Hätte ihm die kleine Wildkatze zuvor nicht einen so tief befriedigenden Dienst erwiesen, wäre er dennoch versucht gewesen, es ihr heimzuzahlen.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Weib!“, rief er ihr zu, denn er hatte nicht vor sie zu töten. „Sag mir nur was ich hören will und ich lasse dich am Leben!“ Und sie nickte wie verrückt, weil sie seine Augen gesehen hatte und die Kraft mit der er selbst diesen Riesen zu Fall gebracht hatte.


    „War es Rockhart, der dich beauftragt hat, mich abzulenken? Hat er den Mörder geschickt?“, fragte Gotham, packte sie am Oberarm und zerrte sie zu sich in die Höhe. Sie atmete schwer, wehrte sich aber nicht gegen seinen Griff, warf sich sogar vielmehr in seine Arme und flehte leise um Gnade. Kaum verständlich und doch so ergeben und unterwürfig, dass es ihm gefiel. Er reagierte dennoch nicht darauf, erwartete die Antwort auf seine Frage.


    „Ja, er war es!“, wimmerte sie schließlich. „Er hat mich gezwungen. Gotham, bitte! Ich hatte keine Wahl! Er wollte meine Eltern töten“, weinte sie und drückte ihre üppigen Brüste an seinen festen Oberkörper. Doch Gotham hatte genug von ihr. Sie war schön, sie war wild und sie war dennoch nur eine von vielen. Mit einem Mal widerte sie ihn sogar an, so wie ihn das unbändige Verlangen anwiderte, dass er manchmal bei Frauen verspüren konnte. Er war schon wieder hart, steinhart, doch er stieß sie fort, drehte sich um und verließ so schnell er konnte die verruchte Gaststätte. 


    Rockhart wollte seinen Tod? Noch auf dem Nachhauseweg wusste Gotham, dass die Frau gelogen hatte. Dem ehrgeizigen, nach Macht strebenden Mann war wahrlich alles zuzutrauen, doch dumm war er eigentlich nicht und soweit er wusste, hatte Rockhart selbst Pläne in die Zukunft zu reisen. Vermutlich, um sich moderne Waffen zu beschaffen, um im bevorstehenden Kreuzzug besser zu bestehen, oder aber um sich diesem Wahnsinn generell zu entziehen. Der dritte Kreuzzug war so gut wie sicher und nicht jedermanns Sache. Auch wenn man das tunlichst nicht laut aussprechen sollte. Friedrich der Erste hatte vor, schon im Mai mit einem großen Kontingent von Regensburg aus zu starten. Der Fürst hatte viel Überzeugungsarbeit geleistet und Männer des deutschen Hochadels nicht nur überredet, sondern zum Teil auch verpflichtet. Rockhart gehörte zwar nicht dem deutschen Hochadel an, war aber alleine als Ritter schon mehr oder weniger verpflichtet, sich dem ehrenhaften Ziel der Kirche anzuschließen und Sultan Saladin nicht nur die Stirn zu bieten, sondern Palästina aus dessen Händen zu befreien.


    Für Gotham waren diese Kreuzzüge eher ein Übel dieser Zeit und er war froh kein Soldat oder Ritter zu sein, der sein Leben für die angeblich gute Sache riskieren musste. Noch dazu für einen Glauben, der nicht der seine war. Auch wenn er dies natürlich nie laut aussprechen würde. Nicht in einer Zeit, wo alles nach Aufbruch schrie und sich völlig hineinsteigerte in die scheinbar ehrenhaften Sache, nach Palästina zu ziehen und eine Spur der Verwüstung hinter sich zu lassen. Denn natürlich wusste jeder, dass ein Kreuzzug viele Plünderungen, Morde und Vergewaltigungen mit sich brachte.


    Gotham spuckte auf den Boden, weil er eine tiefe Abneigung gegen diese fehlgeleiteten Männer hegte und als Magier eben nicht viel mit der Kirche, dem Papst und dem falsch verstandenen göttlichen Ziel gemein hatte. Außerdem schienen die Wände zurzeit Ohren zu haben und man musste wirklich aufpassen, was man tat und sagte. Niemand konnte sich im Moment seines Lebens sicher sein. Wie ja auch der Vorfall in der Gaststätte gezeigt hatte. Jemand trachtete ihm nach dem Leben, aber er würde schon noch herausbekommen, welcher Intrigant dahinter steckte. Vermutlich nur einfach jemand, der Angst vor ihm hatte als Mann und Magier. Denn Angst gab es in dieser Zeit zur Genüge. Bei jedermann.


    Automatisch griff er nach der verwundeten Stelle. Sie brannte und er würde sie gut säubern, um sich keine Infektion einzufangen. Im Gegensatz zu den Heilern dieser Zeit wusste er so einiges über Wundbrand und Wundstarrkrampf. Schließlich hatte er nicht alles vergessen, nur weil er seit mehr als zehn Jahren hier lebte. Er war sogar gegen vieles geimpft, aber irgendwann würde ihm das hier auch nichts mehr nützen, denn von einer Auffrischungsimpfung war er so weit entfernt wie Hartwig von der Wahrheit und dem eigentlichen Grund seiner Reise. Ihm hatte er erzählt, dass das Überleben der Menschheit und das Rittertum von ihm abhängen würde. Was sonst hätte er ihm auch erzählen können? Ritter waren meist einfach gestrickt und mit einem ehrenhaften Ziel stärker zu ködern als mit Geld. Obwohl Hartwig von Hohenfels das Geld durchaus gebraucht hatte.


    Gotham lachte und betete für Hartwigs Erfolg. Wenn es dem Mann gelingen sollte diese begabte Frau aus der Zukunft hierher zu holen, war es ihm endlich möglich von diesem Punkt aus selbst zu reisen. Denn nichts war ihm mittlerweile wichtiger, als dieses Zeitalter ein für allemal hinter sich zu lassen, sich in ein gepflegtes Bad zu legen, in einer Bar abzuhängen oder in ein Casino zu gehen. Es waren die Kleinigkeiten, die er vermisste. Miniröcke an Frauen zum Beispiel oder Tanktops über wippenden Brüsten. Für Wodka oder eine Zigarre hätte er in den ersten Wochen hier gemordet, für das Öffnen des Portals einen Krieg angezettelt. Doch auch wenn er mit der Zeit gelernt hatte das Portal selbst zu öffnen, so war es ihm nicht möglich gewesen es offen zu halten und zugleich hindurchzugehen. Von dieser Seite aus sah eben alles eine Spur schwieriger aus. Hier war der Zeitpunkt des Durchschreitens und der des Zuklappens des Portals denkbar knapp bemessen und alleine nicht zu bewältigen. Das Risiko in zwei Hälften geteilt zu werden, war also zu groß, um eine Rückreise zu riskieren. Darum hatte ja auch Hartwig gehen müssen. Mit seinem Pferd war er schnell und als Magier hatte er von außen die Möglichkeit das Zuklappen zu verzögern. Alleine dieses Experiment hatte ihm jedoch bestätigt, dass er immer nur entweder das eine oder andere tun konnte. Er brauchte also jemanden mit seiner Begabung, um das Portal offen zu halten, während er dann schnell hindurchgehen konnte. Genau aus diesem Grund brauchte er ja die Frau aus der Zukunft. Die unbekannte, wie hinter Schleiern versteckte Schönheit, von der er geträumt und die er in seinen Visionen gesehen hatte. Schade eigentlich, dass sie nicht für ihn bestimmt war, sondern einfach nur seinen Platz in dieser Zeit einnehmen musste. Denn, ob sie wollte oder nicht, ihre Aufgabe bestand lediglich darin das Portal offen zu halten. Niemand sonst war in der Lage das für ihn zu tun. Und Hartwig von Hohenfels war das Versuchskaninchen mit einer scheinbar ehrenhaften Karotte vor der Nase. Er war der Beschaffer und nichts anderes, als ein besserer Söldner, der an manchen Tagen ein wenig heruntergekommen war, aber dennoch der Mann aus seiner Vision war, der diese spezielle Frau intuitiv erkennen würde.


    Obwohl … natürlich gab es bei Visionen auch Abweichungen zur Realität. Wirklich exakt und zuverlässig waren diese magischen Reflexionen nicht, vor allem was den genauen Zeitpunkt anging. Es konnte also theoretisch Jahre oder auch nur einen Tag dauern, bis Hartwig wieder hierher zurückkam. FALLS er überhaupt zurückkam, denn ohne diese Frau, war der Ritter auf der anderen Seite genauso verloren, wie er hier.


     


     


     

  


  
    

    12. Kapitel – Die Malerin


     


    Manfred zog sich mit einem zufriedenen Lächeln seine Schuhe an.


    „Danke, das war ein beeindruckender Nachmittag und Abend und das Essen war köstlich. Ich freue mich schon auf den nächsten Termin, aber keine Angst … du musst mich nicht noch einmal bekochen. Das nächste Mal bin ich dran. Entweder wir gehen essen oder ich koche. Leider bin ich die nächsten Tage ganz schön im Einsatz, aber am Mittwoch könnte ich für zwei, drei Stunden vorbeikommen.“


    „Das müsste gehen. Wir können ja noch telefonieren. Vielleicht male ich auch alleine ein bisschen weiter. Mittlerweile habe ich ja schon einen guten Eindruck von dir.“


    „Hast du das?“, fragte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Blick war dunkler als sonst, seine Haltung anders. Susanne hatte das Gefühl, dass er sie am liebsten küssen wollte, doch er bewegte sich keinen Millimeter auf sie zu.


    „Habe ich“, lachte sie, obwohl sie plötzlich einen Kloß im Hals verspürte. Hatte er denn so gar nicht das Gefühl, dass es zwischen ihnen knisterte? Womöglich war das ja wirklich alles nur ihre Einbildung und Interpretation. Und nur weil sie sich eine Annäherung wünschte, musste das ja noch lange nicht SEIN Wunsch sein.


    „Ich werde jetzt gehen“, meinte er heiser und seine Augen zeigten eine Traurigkeit, die Susanne nicht verstand, aber es war der gleiche Ausdruck, den ihre Engelzeichnungen ständig hatten.


    „Was ist denn los? Du bist so …“


    „… zurückhaltend?“, fragte er und kam nun doch einen Schritt näher.


    „… traurig. Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“ Die Atmosphäre in ihrem kleinen Vorzimmer war mit einem Mal so drückend geworden, als hätte jemand die ganze Freude der Welt verschluckt und mitgenommen. Was war denn plötzlich los, dass sich mit diesem Abschied die ganze Stimmung zwischen ihnen so schwer und melancholisch anspürte? Susanne konnte das gar nicht begreifen, aber bis tief in ihre Seele spüren.


    „Susanne …“, begann er und atmete tief durch. „Was ich dir jetzt sage, könnte dich dazu bringen mich nicht wieder sehen zu wollen.“


    „Was? Wieso? Hast du etwa meine Nachbarin ermordet?“, scherzte sie dumm, doch der traurige Ausdruck verschwand nicht aus Manfreds Augen. Er schüttelte nur einfach den Kopf und biss sich auf die Lippen. Susannes Herz zuckte in einem wilden Schmerz zusammen. Automatisch legte sie ihre Hände auf seine Schultern, um mehr Nähe zu erreichen. Um sein Vertrauen zu gewinnen. „Du machst mir Angst, Manfred. Bist du etwa todkrank oder was ist nur los mit dir?“


    „Ich bin homosexuell“, presste er hervor und Susanne brauchte einen Moment das Gehörte zu verarbeiten, dann aber hätte sie am liebsten laut gelacht. Bei seinem Gesicht hatte sie schon an alles Mögliche gedacht, aber nicht an eine – zugegeben unerwünschte – sexuelle Ausrichtung.


    „Himmel, hast du mir einen Schrecken eingejagt! Ich dachte schon du hast nur noch zwei Monate zu leben, oder hättest ein furchtbares Verbrechen begangen. Mensch! Homosexualität ist doch okay“, erwiderte sie und seine Augen wurden vor Staunen riesengroß.


    „Aber…“


    „Was denn? Wo ist das Problem?“


    „Spürst du es denn nicht?“, fragte er entgeistert und so wie er es sagte, hatte sie erneut das Gefühl, dass er sie am liebsten küssen würde.


    „Du meinst das Knistern?“


    „Knistern?“ Er lachte. Endlich. „Das ist wohl die Untertreibung des Jahres“, ächzte er und so wie er es sagte, schien er tatsächlich ein ziemliches Problem damit zu haben. Dabei hatte sie ihn bisher als sehr zurückhaltend empfunden. Das Bemerken von Knisterattacken hatte er bisher gut versteckt. Nur selbst hatte sie ständig mehr gewollt.


    „Das … habe ich nicht erwartet“, gestand sie.


    „Dass ich schwul bin?“


    „Nein, dass du es so spürst“, gestand sie. „Weißt du … da gibt es etwas, das ich dir zeigen muss.“ Und dabei sah sie so schuldbewusst aus der Wäsche, dass der traurige Ausdruck endgültig aus seinen Augen verschwand.


    „Hast du mir etwa ein Aphrodisiakum ins Essen gemischt?“, fragte er und schien die Möglichkeit tatsächlich in Betracht zu ziehen.


    „Was? Natürlich nicht! Was glaubst du von mir?“ Sie lachte, aber eigentlich hatte er es durchaus gut erfasst. Schließlich hatte sie ihm mit ihren Wünschen, Interpretationen und Projektionen energetisch ganz schön zugesetzt und sie wusste, dass ihr dringendes Wollen manchmal stark auf andere abfärben konnte. Eine Freundin hatte mal tatsächlich zu ihr gesagt: „Warte mal, ich weiß grad nicht mehr, ob das mein Wunsch ist oder deiner!“, weil ihr Gefühlswelt manchmal dazu neigte sich zu verselbständigen und auf andere abzufärben.


    „Was ist es dann?“


    „Hm. Da musst du leider wieder die Schuhe ausziehen!“, meinte sie bestimmt. Er legte kurz den Kopf schief, als würde er überlegen, ob das Ganze einen Haken haben könnte, doch dann tat er einfach, was sie gesagt hatte, ging in die Hocke und zog sich seine Schuhe wieder aus.


                  „Okay. Ein bisschen kann ich schon noch bleiben“, meinte er und kam erneut in die Höhe. „Also was möchtest du mir zeigen?“


    „Hier lang!“, antwortete sie und deutete ihm mit dem Finger ihr zu folgen. Einen kurzen Augenblick fühlte sie sich wie die Hexe, die den lieben Hänsel ins Knusperhäuschen locken wollte.


    „Ins Schlafzimmer?“, japste er und er japste wirklich!


    „Keine Angst! Wie gesagt, ich zeige dir nur etwas“, und damit hob sie die Tagesdecke mit einem Schwung an und offenbarte ihm den größten Haufen an Kritzelzeichnungen, den er je gesehen hatte.


    „Oh, du schläfst im Müll?“, fragte er und sah sie an, als wäre sie gerade die schrägste Person aller Zeiten.


    „Müll? Aber hallo! Hast du dir mal einen Zettel angesehen, Bester?“


    „Bester? O-o, nicht gleich sauer werden.“


    „Jetzt schau schon!“, forderte sie ungeduldig und hielt ihm ein x-beliebiges Zettelchen unter die Nase. Zu nahe für seinen Geschmack, denn er fasste nach dem Zettel und hielt ihn mit etwas mehr Entfernung vor sein Gesicht.


     


    Zuerst sagte er eine Weile gar nichts. Dann warf er einen Blick auf die anderen Zeichnungen auf ihrem Bett und fischte sich willkürlich einen zweiten und dritten Zettel heraus. Mit der Zeit schien er zu begreifen, wirkte erstaunt und wühlte nach weiteren Zetteln. Mehr und mehr strahlte er eine Getriebenheit aus, die eine faszinierend neue Facette seines Gesichts zeigte.


    „Und?“, fragte sie ungeduldig, weil er noch immer nichts sagte.


    „Was … ist das alles hier?“


    „DU!“


    „Ich? Das sind doch alles …“


    „Engel, ich weiß. Und sie sind entstanden, bevor ich dich kennengelernt habe. Naja, sagen wir 50 Prozent davon sind vor deinem Erscheinen entstanden.“


    „Aber das verstehe ich nicht …“ Er wirkte wirklich ratlos und das war ja auch durchaus verständlich. Wer fand in der Regel schon ein ganzes Bett voll mit Zeichnungen von sich selber?


    „Wie soll ich das erklären? Es ist eine Obsession und sie hat begonnen, bevor ich überhaupt etwas von dir wusste. Das schwöre ich, denn ich konnte es gar nicht glauben, als du mich am Markt angesprochen hast und meinen Zeichnungen ziemlich ähnlich warst.“


    „Ah!“, warf er, mit einem Ausdruck plötzlicher Erkenntnis, ein. „Daher hast du dich bei unserer ersten Begegnung so erschreckt!“ Ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht, weil er sich offenbar erinnerte, wie sie fast ins Obst gefallen wäre. Susanne nickte ihm bestätigend zu.


    „Ich schätze ich hatte bei diesen Zeichnungen einfach so etwas wie einen hellsichtigen Schub. Oder was weiß denn ich, warum ich damit angefangen habe! Für Engel habe ich eigentlich kein Faible. Also bisher jedenfalls nicht.“


    „Das ist irgendwie … krass.“


    „Ja, nicht? Und es erklärt vielleicht deine Verwirrung in Bezug auf das, was du zwischen uns spürst.“


    „DAS musst du mir schon genauer erklären“, seufzte er überfordert.


    „Also … wenn so etwas passiert, dann ist doch eigentlich klar, dass ich das als Zeichen sehe. Als Wink des Schicksals, als etwas Besonderes. Dazu bist du ein sehr attraktiver Mann und … ja … ich wäre wohl keine Frau, wenn ich meine Wünsche da nicht auf dich projiziere. Damit will ich sagen …“


    „… dass du scharf bist auf mich.“


    „Hm.“ Susanne seufzte leicht und verdrehte die Augen. „Das hätte ich jetzt diplomatischer ausgedrückt. Vor allem hätte ich das SCHICKSALHAFTE an deiner Stelle mehr herausgehört. Verstehst du … es tut mir leid, wenn ich dich verwirrt habe. Ich wollte dich nicht durcheinander bringen, nur weil ich es von ALL DEM HIER bin. Leider verstehe ich selbst nicht warum ich dich so oft als Engel gesehen habe, aber ich dachte …“


    „Ja?“


    „Ich dachte du wärst gekommen, um mich zu retten“, erwiderte sie leise und leicht beschämt. Doch als er das hörte, konnte er nicht länger auf dem Bett sitzen bleiben. Er kam augenblicklich in die Höhe, war mit einem Schritt bei ihr und zog sie in seine Arme.


    „Das ist das Schönste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat“, flüsterte er und zeigte eine Wärme in seinen Augen, die sie ganz kribbelig machte. „Komm lass dich fest drücken. Du bist ein tolle Frau und ich … finde es richtig schade, dass ich anders gepolt bin. Es tut mir gerade wirklich, wirklich leid.“


    „Ach du! Das braucht dir doch nicht leid zu tun!“, schniefte sie und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Nase. „Freunde?“, fragte sie dann und zwinkerte ihm zu.


    „Freunde!“, bestätigte er grinsend und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl sich mit ihm vollkommen wohl zu fühlen.


     


     

  


  
    13. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    Er hatte sich auch die zweite Nacht wirklich gut benommen. Wobei sie sich allmählich fragte, was sie eigentlich erwartete oder warum sie überhaupt ‚wartete‘, denn das tat sie offenbar. Sie hatte natürlich so ihre Prinzipien, aber sie konnte nicht leugnen, dass der Mann sie mittlerweile faszinierte. Manchmal war er ein Rüpel und – ja – vielleicht war er verrückt, aber er sah zum Niederknien gut aus, hatte so etwas Verwegenes an sich und pochte immer wieder auf Ehre und so. Irgendwie brachte sie das durcheinander und wenn er dann auch noch kurz charmant wurde … hach.


    Sie seufzte und drehte sich auf die Seite, wo ihr Wecker in Neonschrift leuchtete. Eigentlich konnte sie noch eine Stunde schlafen, ehe sie zur Schule musste. Selbst am Samstag fanden eben Seminare statt. Doch wenn sie ehrlich war, wollte sie auch heute nicht hin, sondern den ganzen Tag mit ihm verbringen … dem Mann aus einer anderen Zeit, vielleicht sogar aus einer anderen Welt. Manchmal war er so süß fasziniert von technischen Kleinigkeiten, dann wieder erschrocken und natürlich auch sauer auf dies und das. Letztendlich aber war er eine vertrauenswürdige Person, denn er hatte sie nie bedrängt, sie sogar kein zweites Mal geküsst, obwohl der erste Kuss doch ziemlich heftig eingeschlagen hatte. Zumindest bei ihr. Und er war auch nicht in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht. Was alles sehr löblich und anständig war, auch wenn sie zugeben musste, dass sie sein Desinteresse auch ein wenig ärgerte.


    Sie wusste, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte, dass ihre Hormone verrücktspielten oder ihre romantische Seite unangebracht hervor lugte. Aber sie mochte ihn und fand ihn anziehend. Auch meinte sie manchmal Blicke in ihre Richtung zu bemerken, die durchaus als wohlwollend und positiv zu deuten waren. Dabei hatte sie ihm manchmal ganz schön ihre Meinung gesagt. Nicht, dass sie jetzt ein schlechtes Gewissen plagen würde, aber womöglich war ihre fürsorgliche Seite ein wenig verkümmert. Was war eigentlich, wenn er unter Amnesie litt und daher einfache Dinge wie Fernseher, Mikrowelle oder Autos nicht kannte? Vielleicht war er ja ernsthaft krank und müsste die längste Zeit schon zu einem Arzt. Auch den Streifschuss sollte sie sich vielleicht heute noch einmal genauer ansehen.


    „Was mache ich da eigentlich?“, murmelte sie und boxte frustriert in ihren Polster, weil sie einfach nicht mehr schlafen konnte und ständig nur an ihn und seine Situation dachte. „Verdammt, verdammt, verdammt“, ärgerte sie sich etwas lauter, weil sie das Gefühl hatte, sich allmählich in diesen Mann zu verlieben. Nähe zu einem Menschen brachte oft das Unmöglichste zum Vorschein und lockte manchmal eine Betörung hervor, die gar nicht gewollt war. Wären sie auf der Straße noch ganz locker aneinander vorbei gegangen, so hatten sie hier im Haus ja quasi keine Chance dazu. Es war eine Art Zwangsbeglückung mit dem Lebensbereich des anderen in Berührung zu kommen und diese Nähe stellte mit IHR ganz komische Sachen an. Ja … sie war wohl auf dem besten Weg sich zu verlieben … in einen Mann, der ganz klar eine andere Frau suchte. Die tolle nämlich, die unbekannte Frau in Rot.


    „Hmpf“, brummelte sie gerade, als es leise an ihre Tür klopfte und sie noch so in Gedanken war, dass ihr nichts Besseres einfiel als ein „Herein!“ zu rufen. Was sie im Normalfall wohl nie gemacht hätte.


    „Alles okay bei Dir? Du rumorst so laut herum, dass ich mir gedacht habe, ich schaue mal nach, ob du aus dem Bett gefallen bist.“ Er lächelte unverschämt und hatte doch tatsächlich nichts anderes an, als eine von diesen sieben sexy Boxershorts, die sie ihm gekauft hatte. Nix … an, lallte es durch ihren Kopf, weil der gute Mann doch recht perfekt gebaut und trainiert war und weil sein Haar so süß verstrubbelt aussah. Durch den Türspalt konnte sie ihn zwar nur zu einem Drittel sehen, aber das alleine war schon mehr, als andere mit 100% bieten konnten.


    Sie starrte ihn eine Weile mit großen Augen an und wusste nichts zu sagen. Es war 5.30 Uhr in der Früh und wenn ihn das bisschen Rumoren schon störte, konnte er nur ebenfalls munter gewesen sein. Wer wusste auch schon, wann er sonst immer aufstand! In seiner Burg im Mittelalter. Haha.


    Dann wurde ihr klar, dass sie selbst den absoluten Liebestöter anhatte und hätte sich am liebsten unter der Decke verkrochen. Warum hatte sie auch „Herein!“ gerufen anstatt „Was gibt’s?“. Den blauen Pyjama mit den kleinen, gelben Entchen liebte sie zwar, aber er war alles andere als sexy. Verkriechen oder Losbrüllen? … überlegte sie kurz, schaffte es aber dann doch halbwegs cool zu bleiben.


    „Ja, äh, tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe“, antwortete sie und wollte gerade erklären, dass er jetzt gehen könnte, als seine Augen schelmisch zu glitzern anfingen.


    „Brauchst du was zum Wärmen?“, fragte er keck, weil er bemerkte wie krampfhaft sie die Decke an ihren Körper presste. Jeder Idiot hätte gesehen, dass es ihr peinlich war, wie sie hier aussah, doch ein Hartwig von Hohenfels interpretiere das natürlich als Wärmebedürfnis. Seine Worte und sein Blick brachtn sie dann auch noch zum Stottern.


    „Du … du baggerst mich … mich jetzt nicht an, oder?“ Fehlte gerade noch, dass sie Schluckauf bekam.


    „Ich weiß nicht, warum ich baggern sollte?“ Offenbar kapierte er den Ausdruck nicht. „Aber ich würde gerne mal dein Bett probieren. Die Couch ist nicht schlecht, aber wirklich schlafen kann man darauf nicht und der Boden ist wirklich sehr kalt, wie du schon gesagt hast und wie ich selbst feststellen musste. Außerdem ist das Bett recht breit, also ich denke … das wäre kein Problem.“


    „Für wen?“, fragte sie schroff.


    „Für dich.“


    „Ich habe keine Probleme“, motzte sie völlig zusammenhangslos und dummerweise auch so, dass er es missverstehen konnte.


    „Okay“, grinste er und kam tatsächlich ganz in ihr Schlafzimmer spaziert. Für ihn hatte sie gesagt, dass sie damit kein Problem hätte und so schnell konnte sie nicht mal „HALT“ denken, war er auch schon bei ihrem Bett und flätzte sich neben sie.


    „Ist jetzt nicht dein Ernst?“, keuchte sie aufgebracht und zog ihre Decke noch enger um ihren Körper.


    „Doch. Bitte! Nur einmal Probeliegen! Ist eh für zwei das Bett. Polster und Decke ist auch da. Warum eigentlich? Hast du mich erwartet?“, lachte er.


    „Also das ist doch …“


    „… die Höhe?“, schlug er vor und deckte sich bereits seelenruhig zu. Dann verzog er ein wenig das Gesicht. „Das ist irgendwie nicht so weich“, stellte er leicht betroffen fest und nestelte an der Decke herum.


    „Die Seite ist auch nicht überzogen!“ Du Genie … hätte sie am liebsten noch dran gefügt, aber unnötig provozieren wollte sie ihn nun auch wieder nicht. Warum sollte sie das Bettzeug auf der zweiten Seite ihres Bettes auch überziehen, wenn sie keinen Partner hatte? Sie hatte nur noch keinen Platz gefunden, das dicke Ding irgendwo zu verstauen. Womöglich war sie auch ein wenig sentimental veranlagt und kam sich alleine vor, wenn sie die zweite Hälfte vollkommen leer räumte. Gut, alleine war sie ja jetzt gerade nicht mehr.


    „Hm, aber die Matratze ist gut. Sehr gut sogar!“, meinte er und begann doch tatsächlich mit seinem Hinterteil ein wenig auf und ab zu hüpfen.


    „Kannst du jetzt bitte wieder gehen?“, fragte sie und sprach ein wenig abgehackt, weil sie durch sein Schütteln und Rütteln auf und ab wippte. Doch er testete die Federung der Matratze weiter und schien gar nicht mehr aufhören zu können.


    „Ich kann mir dich als Ritter gerade weniger vorstellen denn je“, brummte sie missmutig und drehte ihm einfach den Rücken zu. Sie hatte noch gut 45 Minuten, die sie versuchen konnte zu schlafen und sie würde sich den Morgen nicht durch ihn versauen lassen. Oder durch ihren Pyjama.


    „Nette Entchen, übrigens“, sagte er und sie verdrehte genervt die Augen.


    „Selber!“, antwortete sie nur und er hörte endlich auf zu hüpfen und betrachtete seine Boxershorts genau.


    „Aber ich habe hier gar keine …“


    „ICH WEISS!!!“, blaffte sie und drehte sich wieder zu ihm um. „Ich weiß, dass du eine Boxershort ohne Muster trägst, weil ICH sie dir selbst gekauft habe. Verstehst du es wirklich nicht? Ich möchte noch ein wenig schlafen und alles, was du tust, stört mich dabei.“


    „Echt?“ Er wirkte ehrlich überrascht. So, als hätte er überhaupt kein Feingefühl. Und das brachte sie nur noch mehr auf die Palme.


    „Sag mal checkst du es nicht? Du kommst hier zeitig in der Früh in mein Zimmer, mit nichts am Leib als einer Unterhose, hüpfst freudig auf meiner Matratze herum und meckerst über den fehlenden Überzug der Decke und des Polsters.“ Sie holte tief Luft und ER wollte gerade etwas sagen, als sie ihm mit einer schnellen Handbewegung den Mund verbat. „Und dann machst du dich noch über meinen Schlafanzug lustig, der – zugegeben – ein wenig eigenwillig ist. Aber er war ein Geschenk von meiner Mutter, … was dich natürlich nicht interessiert. Hauptsache du kannst mir wieder unter die Nase reiben, dass ich un-sexy bin und un-damenhaft und überhaupt ein Un-ding.“ Sie schnaubte und hatte bereits wieder rote Ohren, rote Wangen und … rote Lippen. DIE fielen ihm nämlich gerade ganz besonders auf.


    „Aber ich habe doch nur Spaß gemacht. Warum bist du immer so empfindlich?“, fragte er und sie verdrehte die Augen.


    „Ich bin nicht empfindlich. Ich verlange mehr Respekt. Und es ist nicht respektvoll ungefragt ins Bett des anderen zu kriechen und sich über dessen Nachtgewand lustig zu machen.“


    „Okay, aber du hast gesagt, du hast kein Problem damit. Also falls ich das falsch verstanden habe … sorry“, meinte er plötzlich und machte ein Gesicht, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. „Ich dachte als Freunde stehen wir da drüber.“


    „Freunde? Wie kommst du darauf? Ich kenne dich nicht! Ich helfe dir nur und ich finde dich grottenscharf … was alles nur kompliziert!“, seufzte sie und er bekam große Augen.


    „Grotten… was? Heißt das, du stehst auf mich?“, fragte er verblüfft und so wie er bei seinen Worten dreinschaute, wunderte er sich wohl gerade selbst am meisten über seine Formulierung.


    „Ja und? Du bist trotzdem verrückt“, erwiderte sie angriffslustig, aber er hatte offenbar in ihren Augen bereits alles gesehen, was er sehen wollte.


    „Du willst Sex mit mir!“, stellte er mit zufrieden tiefer Stimme fest und einem Ausdruck in den Augen, als hätte er endlich die Bestätigung, die er die ganze Zeit gesucht hatte. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, aber es schien ihm durchaus zu gefallen. Rosa nickte ihm beinhart und übertrieben zu.


    „Natürlich will ich das! Ich hatte seit über einem Jahr keinen Mann mehr in meinem Bett und du siehst gut aus, bist manchmal sogar nett. ABER! Du interessierst dich nicht wirklich für mich, hast mich als Tomate bezeichnet und findest mich hässlich.“ Er wollte etwas einwenden, aber sie brachte ihn mit einem Zischlaut und einer Handbewegung zum Schweigen. „Pssst! Außerdem suchst du ja unbedingt diese schöne und einzigartige Frau, die dich vor dieser furchtbar FURCHTBAREN Zeit rettet und dich in dein geliebtes, scheiß finsteres Mittelalter zurückbringt.“ Sie knallte ihm das alles so völlig unvorhergesehen und derb vor den Latz, denn sie hatte wenig geschlafen und war nicht gewillt sich um Diplomatie und Feingefühl zu kümmern. Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete nur darauf, dass er verbal zurückschlagen würde. Doch er reagierte vollkommen anders, denn er stürzte sich förmlich auf sie und nahm sie in den Arm.


    „Ich wusste ja nicht, …“, murmelte er und seine Augen zeigten, dass auch er aufgebracht war. „… dass du dich in mich verschossen hast.“ Das war zwar eine verwegene Behauptung, aber Rosa kam gar nicht dazu etwas darauf zu erwidern, denn er presste im nächsten Augenblick schon seine Lippen auf ihren Mund, drang auch sofort mit seiner Zunge ein.


    Rosa wusste gar nicht wie ihr geschah. Eben noch hatte sie seine Ehre und Standhaftigkeit bewundert, ihr nicht zu nahe zu kommen und schon löste sich alles in Rauch auf. Oder in Erregung, denn sie stöhnte in seinen Mund hinein. Viel zu lange hatte sie sich schon nach seiner Zuneigung und der Wiederholung ihres ersten Kusses gesehnt. Und so begierig wie er gerade vorging, hatte er diesen Kuss ebenfalls schon lange im Kopf gehabt. Denn er war forsch und ungeduldig, forderte und kam ihr mit seinem ganzen Körper entgegen. Was keine Kleinigkeit war bei seinem Körperbau und der Tatsache, dass er fast nackt war.


    Rosa ergab sich seinem Ansturm im ersten Moment, wurde von seiner Leidenschaft förmlich überrollt und schaltete dann doch wieder ihren Verstand ein. Er ist ein Fremder, du kannst ihm nicht trauen, er sucht eine andere. Lauter solches Zeugs eben … bis er ihr tatsächlich mit zwei Fingern die Nase zuhielt. Es war eine solch spontane und ungewöhnliche Aktion, dass sie empört nach Luft schnappte und er seinen Mund von ihr löste.


    „So und jetzt hörst du auf zu denken! Ist das klar?“, zischte er und löste seine Finger wieder von ihrer Nase. Instinktiv hatte er gemerkt, dass ihre Aufmerksamkeit abgedriftet war. Woraufhin sie ihn völlig verblüfft mit großen Augen ansah und tief einatmete. So direkt hatte das noch nie jemand zu ihr gesagt, geschweige denn mit einer körperlichen Maßnahme wie diesem „Nase-Zuhalten“ verdeutlicht. Es war wie das Einrichten und Kalibrieren aufs richtige Ziel. Ganz leicht, ganz natürlich.


    „Ich finde dich wunderbar …“, erklärt er dann noch passender Weise und unterstrich diese Meinung mit einem tiefen, vielsagenden Blick. „… und sehr attraktiv.“ Sie wollte etwas einwerfen, doch nun war er es, der sie nicht zu Wort kommen ließ. „Das ist so. Ob du es glaubst oder nicht. Und so wie du mich seit meinem Auftauchen heute Morgen angesehen hast …“


    „Wie … wie habe ich dich denn angesehen?“, fragte sie heiser, denn ihr ganzer Körper kribbelte wie verrückt und wenn er sie noch lange so hielt und ansah, würde sie ihn vermutlich anbetteln Sex mit ihr zu haben.


    „Begehrlich. Bereit.“ Er sagte es ganz klar und bestimmt und sie wusste, dass er Recht hatte. Diesbezüglich hatte er scheinbar ein untrügerisches Gespür und so wie er sie ansah, wollte er es auch. Hartwig musste also nichts mehr sagen oder erklären, denn Rosa hatte ihm alles gezeigt und verstanden, dass sie keine Chance gegen seine Anziehung hatte.


    „Nein!“, keuchte sie dennoch und die Verzweiflung stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Alles in ihr wollte es und strebte nach Vereinigung. Das war ihr klar und ihm. Doch ihr NEIN war ernst gemeint und das konnte er ebenso spüren, wie es ihn verblüffte. 


    „Ich habe keine Kondome hier … wir können nicht verhüten … es ist nicht … es geht nicht. Und meine Ehre rettet es wohl gerade auch.“ Diesen kleinen Nachsatz konnte sie sich nicht verkneifen, aber Hartwig verstand ja noch nicht einmal, was ein Kondom überhaupt bedeuten sollte.

  


  
    

    14. Kapitel – 1189 küsst 2015


     


    Die Vision begann wie immer, mit leichten Kopfschmerzen und Übelkeit. Es war mitten in der Nacht und er war ganz klar bei der Auserwählten aus der Zukunft. Zuerst war sein Blick noch getrübt, als würden farbige Schleier sein Gesichtsfeld einschränken, dann wurde es allmählich besser. Phasenweise spürte es sich an, als würde etwas Weiches über sein Gesicht streifen, dann wieder über seinen Körper. Er gab es nur ungern zu, aber die Art und Weise, wie diese Berührungen ihn erreichten, war irgendwie magisch und … erotisch. Als würde jemand direkt in seinem energetischen Körper herumstreichen, Energie aufladen, kneten und formen.


    Gotham stöhnte auf und wünschte sich, dass dies nur ein Traum sein möge und keine Vision. Er liebte erotische Träume, denn die konnte er irgendwann selbst in die Hand nehmen und alle Beteiligten so lenken und steuern, wie er es brauchte. Schließlich war er Magier und die hatten in der Regel auch Macht über ihre Träume.


    Doch das hier war anders. Als wäre er gefangen und nicht fähig zu handeln. Als würde er festhängen und sich diese erotische Folter gefallen lassen müssen, ob er wollte oder nicht. Aber was machte er sich vor! Natürlich wollte er! Denn ER war sonst der Mann, der die Richtung vorgab, der gestaltete und dirigierte, der quasi die Puppen tanzen ließ, wie es ihm gefiel. So „ausgeliefert“ zu sein, war ihm daher fremd und … es hatte einen überraschend intensiven Reiz, war besser als jedes noch so intensive Stelldichein, das er bisher erlebt hatte. Und … er hatte schon viel erlebt! Für ihn spürte es sich gerade so an, als hätte die Auserwählte ihn infiziert. Mit ihrer Magie und ihrer Macht … über ihn.


    Die Sicht wurde klarer, die Farben veränderten sich, doch er konnte sich gerade nicht darauf konzentrieren, weil etwas unglaublich Intensives seinen Bauch bearbeitet und tiefer wanderte … und immer tiefer. Oh Gott! Er schrie heiser auf, rief einen fremden Namen und konnte sich vor lauter Lust und Erregung im nächsten Moment schon nicht mehr erinnern, wie dieser Name gelautet hatte. Sutania oder Sustanie.


    „Mehr!“, keuchte er und forderte mit der ganzen Kraft seiner Magie, seines Wollens und seines nach Erfüllung strebenden Körpers, dass diese Frau mit dem – was auch immer sie gerade anstellte – weiter machte. Gotham berührte sich selbst, denn auch wenn er in einer Vision festhing, so war er immer noch Herr über seinen Körper. Er packte kraftvoll zu, bewegte sich schnell. Susanne … jetzt fiel es ihm wieder ein. Susanne war der Name der Auserwählten und sie hatte eine Kraft, die ihn faszinierte und anzog, obwohl er jetzt und hier wohl mehr ans Ausziehen und an nackte, sich windende Körper dachte. Ihr Name war der richtige Impuls, um die Magie zu verstärken, seine Bewegungen zu beschleunigen … und er wusste, genau dieser Name würde wie eine Initialzündung funktionieren. Bewusst und laut ausgesprochen, war es der größte Zauber überhaupt, zu einem Menschen seiner Wahl zu gelangen. Und auch wenn es eine Vision war und es ihm daher seine ganze Kraft kosten würde, so wollte er es dennoch versuchen. Er musste die übliche Barriere zwischen solchen Eingebungen und seinem Willen durchbrechen, musste mehr von ihrer Energie spüren, in sie eintaucht … und ihren Gott verdammten, heiligen Namen brüllen. Er konzentrierte sich stärker, nahm all seinen Mut zusammen, rieb seine Erektion immer schneller, dachte an die Frau und fühlte ihr Wesen, näherte sich in rasendem Tempo seinem Höhepunkt und löste sich kurz vor seinem Gipfel tatsächlich aus den energetischen Fäden der Vision. Löste sich und griff zugleich beherzt zu, denn er wollte die Vision nicht verlieren und vor allem nicht den Kontakt zu IHR. Dann kam die letzte Steigerung und sein Höhepunkt übermannte ihn mit einer Intensität, die er kaum ertragen konnte.


    „Susanne!“, brüllte er mit all seiner Macht und magischen Kraft in die Weiten des Universums und verknüpfte diesen Namen mit dem Befehl … ganz bei ihr zu sein und sie dabei deutlich sehen zu können. Sie und ihre Magie, ihren Körper und ihr Wesen. In der jetzigen Phase des Erlebens war er nicht interessiert an anderen Visionen, dem Portal oder schicksalhaften Bedeutungen. Er wollte einfach nur in ihr sein. In ihrem Körper und doch zugleich hier. Er wollte sie spüren, in und auswendig kennenlernen und … er wollte sie endlich klar sehen und mehr von ihrer energetischen Berührung kosten. Die Lust, die sie ihm bisher geschenkt hatte, war noch nicht vorbei. Noch nicht einmal nach diesem ekstatischen Höhepunkt, der ihm immer noch mit den letzten Resten sexueller Energie durch den Leib zuckte.


    Jetzt wollte er nur noch wissen, WER sie war ...


     


    Susanne fuhr mit einem lauten Schrei und einem unkontrollierten Pinselstrich zurück. Der farbige Strich ging quer über den linken hinteren Flügel des Engels und versaute ihr die schönen Konturen, die sie endlich nach Stunden geschafft hatte. Auch seinen Körper und die tief sitzende Jeans hatte sie bereits durchaus ansehnlich hinbekommen. Doch irgendetwas hatte sie gerade schockiert und erschrocken. Es war ein Laut gewesen, vielleicht auch nur ein Gefühl oder ein kalter Luftzug. Irgendetwas Intensives auf jeden Fall, denn das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie zitterte am ganzen Leib, blickte sich gehetzt um. Gut, sie malte gerade nackt, aber das Zittern kam ganz sicher nicht von nächtlicher Kälte. Sie hatte sich so stark erschrocken wie schon lange nicht mehr und wusste nicht einmal warum! Das war freilich ein wenig seltsam, vor allem weil ihr Herz immer noch raste. Dabei hatte sie es endlich geschafft das Bild zu malen ohne ständig an Manfred Retz dabei zu denken. Irgendwann war es nur noch um die Konturen und Linien, den perfekten Schwung und die Intensität einer Leidenschaft gegangen, die sie dem Bild verpassen wollte. Und dann passierte so etwas!


    Den letzten Strich musste sie natürlich so rasch als möglich korrigieren, bevor die Farbe noch anzog. Schnell nahm sie einen sauberen, trockenen Pinsel und strich den falschen Strich mit kleinen Bewegungen fort. Zum Glück ging das ganz gut und sie konnte alles wieder in Ordnung bringen.


    „Zum Glück!“, seufzte sie zufrieden und rubbelte einen kleinen Farbspritzer auf seiner Lippe fort, bemerkte gar nicht wie sie dabei selbst mit ihrer Zunge ihre Lippen bearbeitete, weil sie sich so konzentrierte und angestrengte. Sie hatte sich die halbe Nacht so derart angestrengt dem Engel ein schönes Gesicht zu verpassen, dass sie nun einfach alles richtig machen wollte und so wie es im Moment aussah, hatte sie das Bild tatsächlich noch einmal gerettet.


    „Keine Ahnung was das gerade war“, murmelte sie dem schönen Engel zu, als müsste sie ihn beruhigen oder sich gar entschuldigen.


    „Danke!“, vernahm sie plötzlich einen Gedanken in ihrem Kopf, der so laut und eindeutig männlicher Natur war, dass sie gar nicht auf die Idee kam, es könnte IHR Gedanke sein. Vielmehr tippte sie auf jemanden, der sich in ihre Wohnung geschlichen hatte, während sie hier seelenruhig gemalt hatte.


    „Was? Wer ist da?“, fragte sie hysterisch und sah sich in ihrem Wohnzimmer um.


    „Ich. Gotham“, antwortete der Jemand und so wie sie die Situation nun beurteilte kam die Stimme doch direkt aus ihrem Kopf.


    „Was? Nein. Ach du Scheiße, ich werde verrückt“, japste Susanne und legte das Malwerkzeug endgültig beiseite. Das Lachen, das daraufhin durch ihren Kopf pulsierte, war tief und anzüglich. Seltsamer Weise nicht unangenehm.


    „Keine Angst!“, flüstere die Stimme, als das Lachen endlich aufhörte.


    „Ich … ich …“ Susanne wusste gar nicht was sie sagen sollte. Phasenweise hatte sie sogar den Eindruck, dass der Engel sie direkt ansah. Was ungefähr genauso bescheuert ist, wie an diese fremde Stimme in meinem Kopf zu glauben! Und genau bei diesem Gedanken passierte es! Der Engel auf der Leinwand zwinkerte ihr doch allen Ernstes zu!


    Bewegte Augen, grün glitzernder Blick, ein Zwinkern.


    DA! Noch einmal!


    Susanne begann hysterisch zu lachen und atmete hektisch.


    „Ja klar!“, kreischte sie dazwischen und zwinkerte übertrieben oft. Dann wollte sie sich setzen, ducken, verstecken und überlegte letztendlich nur noch, wie sie das Bild abdecken konnte.


    „Denk nicht mal dran!“, zischte die Stimme in ihrem Kopf und ließ ihre hektischen Gedanken einen Moment stillstehen. „Endlich kann ich dich sehen und glaube mir … es gefällt mir, was ich sehe.“ Susanne wurde kreidebleich und starrte nur noch gebannt auf das Bild, doch der Mund des Engels bewegte sich nicht. Alles war statisch bis auf die Augen und die Stimme war in ihrem Kopf. Eindeutig. Ja! Die Augen waren lebendig und nicht nur das! Eigentlich hatte sie die Augen blau gemalt und nun waren sie eindeutig grün geworden. Funkelnd irgendwie, magisch … na, einfach grün eben. Automatisch bedeckte Susanne ihre Brüste. Egal wie verrückt das alles gerad war oder welchen Dachschaden sie sich zugezogen hatte bei ihrer nächtlichen Nacktmalsession, … sie würde sich einem Engel nicht mit blanker Brust zeigen. Kurz schüttelte sie noch den Kopf, dann versuchte sie die einzig vernünftige Frage zu stellen, die ihr in dieser völlig absurden Situation in den Sinn kam.


    „Wer oder was bist du?“, frage sie halbwegs verständlich, obwohl ihr Kreislauf verrücktspielte und sie das Gefühl hatte, dass diese katzenhaften Augen jeder ihrer Bewegungen folgten. Automatisch griff sie zum Bademantel, der zu ihrer Rechten über der Couch lag, weil sie ihn im Zuge ihrer, durchaus als ekstatisch zu bezeichnenden Malsession, einfach irgendwann abgelegt hatte. Sie war ein spontaner Mensch und manchmal konnte sie nicht schlafen und liebte es dann auch mal nackt zu malen. Dass gerade Vollmond war, mochte ein Zufall sein, denn für sie war es einfach eine Handlung die passierte und es war leichter den eigenen Körper von der Farbe zu reinigen, als den Bademantel.


    Mittlerweile war es schon fast 5.30 Uhr am Morgen, aber begonnen zu malen, hatte sie so um 2.00 Uhr. Susanne konnte eben nie wissen, wann sie dieser rauschende Schöpferdrang überkam und sie hatte gelernt auf ihre Intuition zu hören, kleinsten Impulsen nachzugeben. Selbst wenn es bedeutete in der Nacht zu malen oder auch mal den Bademantel abzulegen. Dabei waren die Farben bei künstlichem Licht nie das, was sie bei Tageslicht waren.


    „Wegen mir, brauchst du dich nicht zu bedecken! Du bist schön. Ich sehe dich gerne an.“ Susanne zuckte zusammen und hielt kurz in der Bewegung inne.


    „Ja, aber … wie … ich kapiere gar nichts mehr!“


    „Du hast ein bisschen viel gezaubert, meine Schöne!“


    „Ich habe gar nicht …“, begann sie schroff, doch er unterbrach sie mit einem unwirschen Zischlaut. Herrisch und streng. Nicht wirklich engelhaft. Susanne hörte tatsächlich auf zu sprechen, zog sich dafür aber sehr wohl nun ihren Bademantel an, schnürte ihn fest zu und starrte ein wenig verärgert auf das Bild. Alles war nur mit Öl gemalt, nichts war lebendig, sondern ausschließlich statisch … bis auf die Augen eben. Die waren dafür in ihrer Lebendigkeit jetzt gerade mehr, als sie verkraften konnte. Sie war Künstlerin und Grenzen zu sprengen war ihre größte Vorliebe, doch das hier war so derart „anders“, dass sie logischer Weise an ihrem gesunden Menschenverstand zweifelte. Vielleicht war sie auch einfach eingeschlafen während ihrer Malsession und träumte nun vom lebendig gewordenen Engel, der so gar nicht engelhaft wirkte. Sicherheitshalber zwickte sie sich in den linken Unterarm und flüsterte ein leises „Au!“, weil es tatsächlich weh tat. Und da spürte sie plötzlich so etwas wie Groll und wusste, – woher auch immer – dass dies nicht ihre Empfindung war.


    „Erzähl mir nicht, dass du keine Ahnung hast, was du hier treibst! Du hast mich in dein Leben gerufen und hier bin ich! Du hast all deine Kraft in diese Begegnung gesteckt, hast mich gebunden und … bearbeitet.“ Und so wie er das letzte Wort sagte, hatte Susanne plötzlich ganz klar erotische Bilder im Kopf. Keuchend ging sie ein wenig auf Abstand. Das ist doch alles nicht möglich! Was hatte sie noch schnell getan, BEVOR das alles hier so verrückt aus dem Ruder gelaufen war? Sie hatte nackt gemalt. Und gesungen. Vielleicht die eine oder andere tanzende Bewegung gemacht. Sie hatte die Jalousien herunter gelassen, aber dort, wo der Vollmond zu sehen war, hatte sie die Lamellen ein wenig aufgedreht. Das Mondlicht war hereingefallen und sie hatte es erotisch gefunden den Körper des schönen Engels zu malen. Ja, sie hatte gelacht und getanzt, sie hatte Erregung verspürt und einen starken Sog. Nein, eigentlich den absoluten Drang, diesen Engel zu erschaffen. Außerdem hatte sie irgendwann nicht mehr an Manfred Retz gedacht, hatte losgelassen und an ihre eigenen Bedürfnisse gedacht, obwohl es SEIN Portrait sein sollte und natürlich auch war. Dennoch spürte es sich jetzt so an, als hätte sie bewusst oder unbewusst die Verbindung von diesem Bild zur realen Person gekappt und den Weg frei gemacht für … was oder wen auch immer! Irgendwann hatte sie ausschließlich diesen halbmenschlichen, machtvollen Engel mit den erotischen Lippen und einem Oberkörper, wie in Marmor gemeißelt, gemalt. Sie hatte sich vollkommen vertieft und – zugegeben – ein Wesen ersehnt, das sexuell perfekt zu ihr passen würde. Verdammt … dachte sie, weil sie schließlich keine Ahnung hatte mit WEM sie es hier eigentlich zu tun hatte. Dieses Wesen konnte alles Mögliche sein, sogar der Teufel, denn so wie sich diese Stimme in ihrem Kopf gerade anfühlte und wie die Augen mit einer gewissen Begierde auf dem Bild strahlten, konnte es schlicht und ergreifend KEIN Engel sein.


    „Aber es stimmt!“, antwortete sie auf seinen Vorwurf. „Ich habe keine Ahnung was hier los ist.“


    „Nun … ICH bin los!“, lachte er. „Gotham, der Mann, der dich auserwählt hat. Und jetzt male weiter und kümmere Dich ganz besonders um die Mitte meines Körpers!“, spottete er und so wie er es sagte, dachte er eindeutig an erotische und sehr unanständige Dinge. Susanne hatte auch sofort wieder Bilder im Kopf. Von ihm, von seinem Schwanz, von seiner Erregung.


    „Pfui!“, murmelte sie nach der ersten Empörung, weil er so dreist in ihren Kopf und ihre Gefühlswelt eindrang. Auch, wenn einige der Bilder ziemlich anregend waren und er über eine sexuelle Kraft verfügte, die sie punktgenau anzusprechen vermochte.


    „Raus!“, rief sie, weil sie instinktiv von einer Besetzung ausging. Das mit dem Traum oder der geistigen Verwirrung konnte sie auch später noch genauer in Betracht ziehen. Er lachte zwar über ihren lächerlichen Versuch ihn zu vertreiben, aber immerhin hatte er ihren Wunsch nun wahrgenommen. Zum Glück wusste sie nicht, dass sie es nur hätte genauer formulieren müssen.


    „Gotham?“, fragte sie dann leicht gehetzt, weil es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel? Automatisch zog sie den Gürtel des Bademantels noch eine Spur fester. „Du bist Gotham, der Magier? Der Mann, der einen Ritter hierher geschickt hat ohne ihm Genaueres über diese Zeit oder die angebliche Auserwählte zu sagen?“ Endlich hatte sie einen Anhaltspunkt, eine Spur, eine Ahnung. Die Empörung, die sie jedoch mittlerweile empfand, konnte er offenbar aus ihrer Stimme heraushören, denn er reagiert ein wenig verärgert. Die Augen des Engels auf der Leinwand wurden eine Spur eindringlicher und dunkler und die Stimme in ihrem Kopf hatte offenbar Mühe, nicht zu laut zu werden.


    „Hast du eigentlich eine Ahnung, was es bedeutet solch einen großen Zauber  durchzuziehen? Wie sollte ich ihm wohl mehr über die Zukunft sagen, als ich es vermag in meinen Visionen zu erkennen? Und warum sollte ich das eigentlich tun, wenn er doch keine entsprechenden Fragen zu stellen vermag?“ Er seufzte leise, weil ihn ihr Vorwurf ärgerte. Doch dann schien er über ihre Antwort genauer nachzudenken, denn das Gefühl, das Susanne beim Empfang dieser Stimme bisher gehabt hatte, veränderte sich. Als hätte der Fremde bzw. das Wesen in ihrem Kopf etwas Wertvolles erkannt.


    „Du hast Hartwig von Hohenfels also schon kennengelernt. BRAVO! Also ist er gar nicht so einfältig oder langsam, wie ich gedacht habe.“ Er lachte. „Ja das ist doch immerhin etwas! Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit.“ Und weil er es gar so selbstzufrieden und mit solch übertriebener Freude sagte, ging Susanne plötzlich das nächste Licht auf.


    „Du meinst ICH bin die Auserwählte?“, fragte sie ungläubig und überlegte, was Hartwig an jenem Abend genau bezüglich der Frau in Rot gesagt hatte. Warum hatte er die noch mal schnell ins Mittelalter verschleppen wollen?


    „Schlau bist du auch“, ätzte Gotham und so wie er nun klang, war er ihr nicht wirklich sympathisch. Er tat ja gerade so, als wäre bereits alles geregelt und zwar so, wie ER sich das vorstellte. Na, aber hallo!


    „Immerhin weiß ich jetzt wer du bist.“ Er lachte selbstzufrieden und herrisch, während Susanne einen leisen Laut des Unmutes von sich gab. Schließlich wurden hier gerade Grenzen überschritten von denen sie noch nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte. Und es war einfach nicht in Ordnung sich in den Lebenskreis eines anderen einzunisten oder in dessen Körper. Gerade als Magier sollte er dies doch respektieren, denn DAS HIER war ganz klar ein Übergriff und nicht von ihr gewollt. Wobei sie hier natürlich schon einschränken musste, dass sie ja tatsächlich während dem Malen unbewusst das eine oder andere ersehnt hatte. Was war eigentlich, wenn ihr Wunsch nach dem sexuell perfekten Partner, dieses seltsame Phänomen überhaupt erst ausgelöst hat? Nachdem Manfred Retz als Lebenspartner ausgeschieden war, hatten ihr Frust, ihre Begierde und ihre Wünsche beim Malen wohl die Überhand gewonnen. Doch warum sollte ausgerechnet ein Mann aus dem Jahre 1189 der perfekte Liebhaber für sie sein?


    „Nein!“, flüsterte sie. „Das ist so nicht richtig.“ Sie schüttelte demonstrativ den Kopf. Sie sprach mit einem Bild und glaubte an eine Besetzung. DAS alleine hätte ihr schon zu denken geben sollen, aber zu glauben, dass sie mit ihrer Imaginationskraft allen Ernstes den Geist eines Mannes aus dem Mittelalter heraufbeschworen hatte, war einfach nur verrückt.


    „Doch!“, zischte es durch ihren Kopf, als hätte er all ihre Bedenken und Überlegungen längst mitbekommen und mit einem einzigen Wort zunichte gemacht. „Tatsache ist, dass DU es gewollt und initiierst hast. Darüber brauchen wir nicht streiten. Tatsache ist auch, dass wir gut zusammenpassen. Perfekt, um es genau zu sagen. Aber …“ Er macht eine kurze Pause und seufzte. „… du hast gerade dein Ritual unterbrochen. So etwas solltest du nicht tun! Es könnte deine Gesundheit gefährden, denn Hexenrituale sollte man immer zur Ende führen, sonst hängt dir am Schluss noch ein Ohr aus dem Mund oder eine Kröte verwandelt sich in einen Prinzen.“ Er lachte, nur dieses Mal klang es nicht angenehm. „Also nimm noch mal deinen schönen Zauberstab oder Pinsel in die Hände und fang an mich so richtig zu bearbeiten. Forme und male, tanze und singe … genau, wie du es zuvor getan hast, meine Schöne! Ein wenig schneller und fester ist dabei durchaus erwünscht“, forderte er unverschämt und wäre das Bild im Ganzen lebendig und veränderbar gewesen, hätte es wohl jetzt einen Engel mit einem sardonischen Lächeln gezeigt.


    „Du bist widerlich!“, zischte Susanne und überlegte keine Sekunde länger. Sie schnappte sich das Tischtuch vom Esstisch und warf es mit einem einzigen, eleganten Schwung über das Bild. Sie wollte diese Augen einfach nicht mehr sehen und die Stimme in ihrem Kopf zum Verstummen bringen. Ohne Augenkontakt würde das ja hoffentlich klappen. Selbst wenn sie gerade riskierte neu gemalte Passagen am Bild zu verschmieren … das seltsame Erlebnis mit dem Magier war ihr einfach zu viel.


    „Und Tschüss!“, rief sie noch, fühlte sich aber kein bisschen besser, obwohl sie die grünen Augen nun nicht mehr sehen konnte. Instinktiv wusste sie nämlich, dass er immer noch in ihrem Kopf war.


    „Dann sehe ich halt nichts!“, blaffte er auch gleich aufgebracht. „Aber ich kann dir garantieren, dass ich dir das Leben zur Hölle mache, wenn du mich ignorierst und ich lasse dich nicht schlafen, wenn du nicht tust was ich sage. Hörst du? Von mir aus können wir das mit der sexuellen Zuwendung verschieben, aber dafür gehst du gleich los und öffnest mit Hartwig das Portal.“ Gotham war aufgebracht, erregt, euphorisch und zugleich fuchsteufelswild. Alles zusammen eben, denn er brauchte diese Frau nur für seine Zeitreise und für sonst nichts. Eine Faszination dieser Art konnte er da eigentlich gar nicht gebrauchen.


    Susanne hingegen fühlte waschechte Panik und hatte Angst um ihre Gesundheit. Was sollte sie auch machen, wenn sie diese verdammte Stimme nicht aus ihrem Schädel bekommen sollte?


    „Dann wirst du verrückt!“, antwortete er prompt und sie bekam zusätzlich zu ihrer Panik auch noch Herzschmerzen.


    „WAS? Liest du jetzt auch meine Gedanken?“, fragte sie und kreischte diese Frage so laut, als würde sie durch die Wand ihres Wohnzimmers mit ihrer Nachbarin sprechen.


    „Naja, du brüllst manchmal wirklich laut. Sowohl nach außen, als auch nach innen.“


    „Raus!“, rief sie energisch und hielt sich ihre Schläfen, als könnte sie mit dem bloßen Kontakt ihrer Handflächen dafür sorgen, dass dieses Wesen aus ihrem Körper verschwand. „Raus! Ich habe dich nicht eingeladen!“, rief sie, weil ihr in ihrer Hektik nichts Besseres einfiel.


    „Eingeladen?“ Er lachte über ihren Ausdruck und dieses Mal hatte das Lachen eine Note, die sie kribbelig machte. „Aber natürlich hast du das! Sogar ziemlich vehement. Ich würde es fast einen Befehl nennen. Einladung klingt mir da fast zu … minder. Soweit ich das nämlich in deinen Erinnerungen sehen konnte, hast du mich schon seit Tagen anvisiert und versucht auf Papier zu bringen.“ Er grinste ganz eindeutig bei seinen Worten, denn auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, so hörte sie dieses unverschämte Grinsen doch aus seinen Worten heraus. „Viele, viele Zeichnungen hast du da gemacht und … oh … auf deinem Bett deponiert. Wie passend! Du hast mich auch ganz gut getroffen. Respekt!“ Er lachte erneut, betörend tief und mit einer Schwingung, die ihr durch und durch ging. Alles was er sagte, schockierte sie, brachte sie vollkommen durcheinander und … törnte sie dennoch an. Sie wusste wie verrückt das gerade war, aber der Mann, das Wesen oder was auch immer hier los war … hatte eine solch betörende, sexuelle Schwingung, dass sie kaum aufhören konnte an den schönen Körper des Engels und an Sex zu denken. Natürlich nur, wenn er ‚normal‘ sprach und nicht etwa gemein oder herrisch wurde. Selbstverständlich versuchte sie diese Empfindungen vor ihm zu verbergen, denn er war ein unangenehmer Zeitgenosse und es war nicht auszudenken, wenn er ihre Betörung auch noch mitbekam! Also schloss sie ihre Empfindungen und die entsprechenden Gedanken dazu schnell hinter einer dicken Mauer fort.


    „Du wolltest mich, meine Schöne, gib es zu! Du hast dich mit jeder Zeichnung mehr und mehr angenähert und so einen Weg bis direkt zu mir gelegt. Vielleicht war dir nicht klar, welche Kraft du hast, aber voilà … hier bin ich. So wie du es wolltest … IN DIR!“ Und das brachte Susanne hysterisch zum Lachen.


    „So ein Blödsinn! Ich wollte dich nicht IN MIR haben. Wie kommst du nur…“


    „Ach, Süße! Wem willst du etwas vormachen? Ich fühle deine Erregung, sehe dich immer noch nackt vor mir tanzen und weiß, dass du dir den Mann deiner Träume wünschst. Und zwar tief in dir!“ Was Susanne zwar empörte, aber durchaus auch daran erinnerte, was sie während dem Malen doch so das eine oder andere Mal gedacht hatte.


    „Vielleicht bin ich kurz einer sexuellen Fantasie nachgehangen, aber das hat nichts mit dir zu tun und TIEF IN MIR habe ich mir also wahrlich anders vorgestellt!“, blaffte sie und er begann erneut zu lachen. Noch tiefer und erotischer. Susanne stöhnte leicht auf, denn ihr Körper begann an den unmöglichsten Stellen zu kribbeln und auf ganz verruchte Weise zu reagieren.


    „Siehst du, was uns verbindet? Ich kann Dinge mit dir tun, auch wenn ich nicht körperlich bei dir bin.“


    „Das … wäre nicht richtig“, keuchte sie und versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


    „Nun“, meinte er plötzlich wieder ein wenig streng und mit deutlich weniger erotischer Schwingung in der Stimme. „Wir werden sehen! Du bist die Auserwählte und du kannst das Portal öffnen. Eigentlich sollte mich nichts anderes interessieren, als diese Tatsache, aber deine Sehnsucht ist irgendwie … verlockend, so wie es deine ganze Energie überraschender Weise ist.“


    „Ich möchte, dass du gehst!!“, flüsterte sie und fühlte sich plötzlich ziemlich erledigt.


    „Das werde ich nicht. Deine Zeichenobsession ist absolut anregend, deine Leidenschaft, mehr als ich erwartet habe. Viel mehr. Im Übrigen hast du echt Talent, denn du hast mich mit jeder Zeichnung besser getroffen.“


    „DAS BIST NICHT DU! Das ist Manfred. Er ist nett. Du bist es nicht“, versuchte sie sich zu wehren und gegen seine Macht zu kämpfen. Doch Gotham lachte nur wieder auf diese unverschämt betörende Art.


    „ER ist also ein Engel?“, mache er sich über sie lustig und Susanne gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Und was glaubst du denn was ICH dann bin?“, hakte er nach und so wie er es sagte, legte er ihr die Antwort ja quasi in den Mund.


    „Der Teufel! Du bist … der Teufel“, keuchte sie aufgebracht, weil sie es in dem Moment auch wirklich glaubte. Was für eine Ironie des Schicksals! Sie zeichnete wie besessen einen Engel nach dem anderen und dann fand der Teufel persönlich einen Weg zu ihr … genau über dieses Bild.


    „Nein, nein. Ich bin nicht der Teufel!“, lachte er laut und mit einer plötzlichen Strenge in der Stimme, die sie zusammenzucken ließ. „Ich bin viel schlimmer und dein wahrer Albtraum, wenn du nicht tust, was ich sage.“ 

  


  
    

    15. Kapitel – Der Zeitreisende


     


    Es klopfte heftig an der Eingangstür und das unterbrach die Diskussion über Verhütung, Sex und andere Dinge. Gerade noch hatte Hartwig sich also über Kondome und deren Verwendung schlau gemacht und sie entsetzt als Unsinn und furchtbare Qual des Mannes bezeichnet, schon sprang er aus dem Bett und hetzte aus dem Schlafzimmer. Rosa kam es beinahe wie eine Flucht vor und so wie er bei der Beschreibung der Verwendung geguckt hatte, ging er wohl wirklich davon aus, dass solch ein Kondom eine moderne Form der Folter war.


    „Keine Sorge! Ich gehe schon und sehe nach“, meinte er und rief es wie zu seiner Verteidigung zurück ins Schlafzimmer. Dabei war sich Rosa sicher, dass er nur vor dem Gespräch geflüchtet war. Selbst war sie noch ganz durcheinander vom zweiten Kuss und dem was beinahe zwischen ihnen passiert wäre. Denn wenn sich nicht in letzter Sekunde noch ihr Hirn eingeschalten hätte, wäre sie jetzt womöglich bereits schwanger. Verdammt … dachte sie nur und brummte, weil der Mann so gut küssen konnte und generell so was Elementares ausstrahlte, auf das sie voll ansprach. Immerhin kam sie langsam in die Gänge und folgte ihm mit etwa zehn Metern Abstand.


    „Warte! Besser ich gehe! Wer weiß, was los ist und vielleicht sollt man dich nicht sehen!“ Nicht so nackig jedenfalls … dachte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Selbst konnte sie es nämlich nicht lassen, ihm auf seinen knackigen Po und seinen schönen Rücken zu sehen. Ein paar Narben waren auch dort, aber das tat dem Gesamtpaket keinen Abbruch.


    „Nichts da! Ich bin der Mann, ich beschütze dich!“, rief er zurück und war auch schon bei der Haustür.


    „Halt!“, befahl sie dann energisch. Ich möchte zuerst unter deine Boxershort sehen, dachte sie, sagte aber: „Ich möchte erst durch den Türspion sehen, denn um diese Zeit klopft normalerweise niemand.“ Während er offenbar über das Wort ‚Türspion‘ nachzugrübeln schien, schob sie ihn bereits zur Seite. „Immerhin ist es gerade erst mal 6.30 Uhr. Die meisten Menschen schlafen um diese Zeit noch. Aber womöglich hat ein Nachbar dein Pferd entdeckt und die Polizei gerufen, also halte dich bedeckt.“


    „Warum? Haben die noch nie einen Mann im Untergewand gesehen?“


    „Damit meinte ich nicht, dass du dich bedecken sollst, sondern, dass du dich zurückhalten sollst.“


    „Ich soll mich also nicht bedecken?“, lächelte er auf diese unverschämte Weise, die ihr Herz schon wieder schneller schlagen ließ. Zum Glück hatte er keine Ahnung davon, wie leicht sie mittlerweile schon auf ihn reagierte.


    „Still jetzt!“, zischte sie daher schärfer als notwendig und warf einen Blick durch den Spion. Nach einer Sekunde ging sie überrascht auf Abstand.


    „Susanne?“, flüsterte sie und sah fragend in Hartwigs Richtung, ehe sie die Tür öffnete. So wie ihre Freundin nämlich durch das Guckloch aussah, brauchte sie Hilfe.


    „Susanne! Ist dir was passiert?“, fragte sie dann auch noch bevor sie ein Guten Morgen oder ein Hallo auch nur andachte, denn Rosa machte sich richtig Sorgen. So früh und ohne Anruf vorher war Susanne noch nie bei ihr aufgetaucht.


    „Darf ich reinkommen?“, fragte die inzwischen leise und so verloren wie sie dreinschaute, packte Rosa sie einfach am Arm und zog sie ins Haus.


    „Natürlich, Kleines. Was ist denn los?“, fragte sie und hatte plötzlich das Gefühl, dass Suanne in Gefahr schweben könnte. Vielleicht wird sie ja verfolgt? Es war nur ein Quergedanke, doch wegen dem verschloss sie sicherheitshalber gleich einmal schnell die Tür hinter ihr. Ihre Freundin war eine attraktive Frau und alleinstehend und manchmal genügte das ja schon, um sich einen Spinner einzutreten. Vielleicht steckte ja sogar dieser Manfred Retz dahinter, der angeblich ihren vielen Zeichnungen so ähnlich sah und womöglich trotzdem kein Engel war.


    Als Susanne sich dem Wohnzimmer zuwandte und den werten Herrn Ritter dort halbnackt entdeckte, blieb sie abrupt stehen und starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Halleluja, was habt ihr denn gemacht?“, fragte sie so unverblümt, dass Hartwig nur grinste. Ihre Augen leuchteten bei der Frage jedenfalls, als hätte sie ein ganz bestimmtes Bild vor Augen und für diesen kurzen Moment gerade auch ihre Sorgen vergessen. Sorgen, wegen derer sie aber offensichtlich gekommen war.


    „Nichts!“, zischte Rosa und warf einen verärgerten Blick auf Hartwig. „Kannst du dir bitte was anziehen? Du siehst doch, dass du sie durcheinander bringst.“ Und so wie sie es sagte, war jedem im Raum klar, dass auch sie wegen seinem schönen Körper durcheinander war. Hartwig grinste noch breiter und seine Augen zeigten Susanne, dass ihm Rosas Befinden durchaus bewusst war.


    „Klar, wenn die Damen meinen Anblick nicht ertragen, werde ich natürlich etwas dagegen unternehmen. Aber wir könnten es auch andersrum machen: IHR zieht zum Beispiel den Großteil eures Gewandes aus, dann wäre das Verhältnis wieder ausgeglichen.“ Er lachte betörend charmant und Susanne grinste Rosa begeistert an.


    „Wow. Er sieht ja völlig anders aus und er ist nicht mehr so … brummig.“


    „Stimmt. Wir waren beim Zahnarzt, beim Friseur und Klamotten habe ich ihm auch gekauft.“


    „Das kann jeder sagen. Bis jetzt sehe ich nur diese niedliche Boxershort“, kicherte Susanne, als sie plötzlich ohne ersichtlichen Grund zusammenzuckte und ein Gesicht machte als hätte sie plötzlich furchtbare Kopfschmerzen. Interessanter Weise war es Hartwig, der als erster reagierte. Sofort war er bei ihr und blickte ihr besorgt in die Augen.


    „Was ist los? Bist du krank? Hast du Schmerzen?“ Er wusste einfach, wenn jemand nicht in Ordnung war und Hilfe brauchte. Schon immer hatte er diesen Drang verspürt zu helfen, wenn jemand in Not war. Egal, ob er nun überfallen wurde, oder Schmerzen hatte.


    „Ja, was ist los mit dir, Süße?“, fragte auch Rosa, die ihre Freundin an den Schultern berührte und plötzlich bemerkte, dass Susanne knapp vorm Heulen war. „Hat dieser Manfred Retz dir was getan? Mir kannst du es ruhig sagen, Liebes, dann knöpfe ich mir den Mistkerl persönlich vor!“


    „Nein, es ist viel schlimmer!“, seufzte Susanne und die erste Träne kollerte schon über ihre Wange. Hartwig war versucht sie ihr einfach fortzuwischen, doch stattdessen ging er ein wenig auf Abstand. Vielleicht war er für diese Art von Kummer doch nicht ganz der Richtige.


    „Warte!“, meinte nun Rosa. „Setz dich erst mal und beruhige dich! Ich hole dir ein Glas Wasser.“ Susanne nahm tatsächlich Platz und legte ihre Jacke ab. Hartwig zog sich währenddessen ein T-Shirt über und schlüpfte in seine Jeans.


    „Ehrlich gesagt, bräuchte ich jetzt eher einen starken Kaffee. Ich bin schon seit zwei Uhr munter.“


    „Du kommst um 6.30 zu mir, weil du nicht schlafen kannst?“, fragte Rosa und setzte sich neben Susanne. „Ich mache dir gleich einen Espresso, aber sag jetzt endlich was los ist!“ Susanne holte gerade Luft um etwas zu sagen, als sie wieder zusammenzuckte und plötzlich laut wurde.


    „Schon gut! Hör jetzt auf mir dreinzureden!“


    „Wie bitte?“, fragte Rosa ein wenig indigniert und blickte kurz zu Hartwig, ob der sich einen Reim auf das komische Verhalten ihrer Freundin machen konnte. Doch der zuckte nur nichtsahnend mit den Schultern.


    „Nicht du, Rosa! Sorry“, erklärte Susanne sofort. „Es tut mir leid. Ich habe da seit einer Stunde eine Stimme in meinem Schädel, … und die werde ich einfach nicht los.“ Sie klang verzweifelt und meinte es scheinbar ernst. Dennoch konnte Rosa nicht gleich begreifen, worum es ging. „Ich scherze nicht und ich bin nicht verrückt, Rosa. Ich bin nur … besetzt.“ Dann wandte sie ihren Blick ab und blickte Hartwig direkt in die braunen Augen. „Allerdings nicht von einem Dämon, sondern von deinem werten Herrn Gotham.“ Sie hatte vorgehabt es nicht so vorwurfsvoll klingen zu lassen, aber sie hatte mittlerweile doch einen gewissen Pegel an Wut erreicht. Im Hinterkopf lachte der Magier und gratulierte ihr zur schönen Bezeichnung „Herr Gotham“. Susanne verzog frustriert den Mund, während Hartwig plötzlich wie von der Tarantel gestochen in die Höhe sprang und auf sie zustürmte.


    „Machst du Witze? Findest du das lustig?“, fuhr er Susanne an und sah ihr dabei so tief in die grünen Augen, dass sie zu blinzeln anfing. Irgendwie gefiel ihr seine wütende Reaktion dennoch besser, als wenn er wegen ihrer Behauptung gleich Ja und Amen gesagt hätte. Es machte ihn irgendwie … vertrauenswürdiger, obwohl es wohl gerade an ihr war vertrauenswürdig zu klingen.


    „Und?“, fragte sie.


    „Was und?“


    „So wie du mich anstarrst … ich meine, kannst du den Wicht in meinen Augen sehen?“ Wicht gefällt mir nicht so gut wie Herr Gotham. Bitte einen freundlicheren Ton, meine Schöne. „Ich bin nicht deine Schöne!“, zischte sie und nun war es Hartwig, der zu blinzeln anfing.


    „Ich habe nichts dergleichen gesagt. Bist du sicher, dass du ganz normal bist?“, fragte er ziemlich direkt, weil er keine Lust hatte lange herumzureden.


    „Moment, Moment, Moment!“, rief nun Rosa und machte ein Zeichen für Timeout. „Du gehst bitte ein wenig auf Abstand Hartwig, sonst sieht es so aus, als würdest du sie gleich fressen und dann müsste ich dich erschießen. Was ich nicht will.“ Sie grinste frech und deutete ein kleines Küsschen in seine Richtung an, was Susanne wiederum ein wenig zum Schmunzeln brachte, Hartwig jedoch nicht. Ihm war nur anzusehen, dass er es nicht so gerne hatte, wenn man ihm Befehle erteilte.


    „Und jetzt noch einmal ganz langsam, Süße. Was ist mit dir los?“


    „Ich habe gerade gemalt …“ Erzähl doch, dass du nackten Schweinekram mit mir gemacht hast. „Pssst!“, zischte sie und auch diese Reaktion war für Rosa und Hartwig nicht nachvollziehbar, weil sie Gotham ja nicht hören konnten. Doch dieses Mal gingen sie nicht darauf ein und verdrehten auch nicht fragend ihre Augen. Sie wollten sie nicht unterbrechen, sondern erfahren, was los war.


    „Und dann ist plötzlich ein Teil meines Bildes lebendig geworden. Bitte nicht lachen! Ich weiß wie bescheuert das klingt und es ist ähnlich verrückt wie … na, wie eine Zeitreise eben.“ Sie versuchte ein Lachen, aber das misslang ihr kläglich. „Auf jeden Fall waren die Augen meines Engelbildes plötzlich echt und haben mich direkt angesehen …“ Und ich habe eine Menge schrecklich schöner Dinge gesehen. Du warst immerhin nackt und erregt. Dieses Mal antwortete Susanne gar nicht auf Gothams Provokation, sondern verdrehte nur die Augen. „Und dann war auch schon diese furchtbare Stimme in meinem Kopf!“ Furchtbar? Mäuschen, jetzt bin ich aber enttäuscht. „Nach einiger Zeit habe ich begriffen, dass ich tatsächlich besetzt worden bin. So als wäre ein Geist in mich gefahren! Was natürlich vollkommen verrückt und schockierend war und es auch immer noch ist.“ Na, na! Du wolltest doch, dass ich in dir bin. „Pssst!“, zischte sie aufgebracht und blinzelte kurz, als könnte sie sich nur mühsam beherrschen. Nach einer Sekunde wandte sie sich dann wieder ihren beiden Zuhörern zu, die mit offenem Mund lauschten. „Und dann musste ich auch noch feststellen, dass es kein geringerer ist als Gotham, der Magier aus deiner Zeit, Hartwig.“


    „Das ist wirklich dein Ernst?“, fragte Rosa vorsichtig und so verzweifelt wie Susanne sie daraufhin ansah und nickte, glaubte sie ihr einfach mal. Sie kannte ihre Freundin seit mehr als zwei Jahren und wusste, dass sie niemals solch einen dummen Scherz machen würde. Und was wäre auch die Alternative gewesen, wenn sie ihr nicht geglaubt hätte? Einen Arzt rufen und ihr Haus räumen lassen? Dann hätte sie nicht nur ihre beste Freundin einliefern lassen können, sondern gleich Hartwig dazu.


    „Okay. Das ist krass, aber ich glaube dir.“ Rosa nahm sie in die Arme. „Natürlich glaube ich dir, Susanne!“, verstärkte sie noch und Susanne seufzte glücklich. Hartwig allerdings brummte unzufrieden. Er war immer ein wenig misstrauisch wenn es um Magie ging, obwohl er sie am eigenen Leib erfahren hatte.


    „Wie heißt Gotham mit vollem Namen?“, mischte er sich daher in die rührige Szene mit Umarmung und liebevollen Glaubensbekundungen ein, denn er sah keine andere Möglichkeit, als mit einer gezielten Frage zu erkunden, ob es wahr sein konnte, dass sie von dem Mann heimgesucht wurde oder nicht. Gotham war schließlich alles zuzutrauen.             


    „Also wie heißt du mit ganzem Namen?“, wiederholte Susanne die Frage, weil sie sofort kapiert hatte, was Hartwig hier testete. Außerdem wusste sie nicht, ob Gotham die Stimmen der anderen hören konnte, oder ob er nur mit ihren Gedanken verwoben war. Er soll nicht so neugierig fragen, sondern lieber an seine letzten Worte bei Reiseantritt denken.


    „Äh. Das ist komisch. Er will seinen Namen nicht sagen, aber du sollst an die Worte denken, die du vor Reiseantritt gesagt hast.“ Gebrüllt hat er sie. „Oder gebrüllt hast“, ergänzte sie wie eine Übersetzerin.


    „Was? Wieso will er seinen Namen nicht sagen?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Susanne und zuckte im nächsten Moment zusammen, weil der verrückte Kerl in ihrem Kopf gerade Heilige Hurenscheiße brüllte.


    „Was ist?“, fragte Rosa und streichelte ihrer Freundin fürsorglich über den Rücken. „Hast du Schmerzen?“


    „Nur im Kopf. Der Idiot hat mich angebrüllt und heilige Hurenscheiße geschrien.“ Idiot? … knurrte die Stimme und Susanne wiederholte laut „Ja, Idiot!“ Was erneut dieses tiefe Lachen in ihrem Kopf erzeugte, das sie immer so ein klein wenig kribbelig machte.


    „Verdammt!“, keuchte Hartwig und setzte sich wieder. Einen Moment lang war er sogar kreidebleich geworden. „Das stimmt. Das … habe ich wohl … äh … von mir gegeben, als ich in dieses blaue Nichts gezogen wurde.“


    „Es stimmt?“, fragte Rosa und wirkte leicht empört.


    „Blaues Nichts?“, fragte hingegen Susanne, die sofort an ihren Traum vor ein paar Tagen dachte und an ihre gemalte Hausaufgabe. Allmählich bekam alles Struktur und schien sich zu vernetzen. Vorausgesetzt sie lag nicht vollkommen falsch.


    „Heilige Hurenscheiße! Also wirklich!“, kicherte Rosa und stemmte ihre Hände in die Seite, um trotz Kichern noch empört wirken zu können. Hartwigs Augen wurden ein wenig schmäler und funkelten verärgert.


    „Ja und? Geh du mal ins Nichts!“


    „Nö, warum sollte ich?“, fragte sie keck zurück und so wie er sie daraufhin ansah, wusste sie dass er gleich nicht nur Spaß machen würde.


    „Der Ehre oder der Liebe wegen“, meinte er fest und mit solch einem tiefen Blick in ihre Augen, dass Rosa sich an ihrem letzten Gluckslaut beinahe verschluckte. Hatte er gerade angedeutet, dass SIE der Liebe wegen eine Zeitreise machen sollte? Mit ihm vielleicht, oder wie? Einen Moment war sie sprachlos und starrte ihn nur an, dann begann sie hektisch am Oberteil ihres Entenpyjamas zu zupfen, als wäre da gerade etwas in Unordnung geraten. Hartwigs Blick blieb dennoch ernst. Nur auf seinem Mund zeigte sich die Andeutung eines Lächelns.


    „War dieses blaue Nichts so ein bisschen fluoreszierend, leicht gallertig, blubbernd irgendwie? War es ein Nichts und doch voller Leben?“


    „Ich war kurz ohnmächtig“, brummte er missmutig und schien nicht länger darüber reden zu wollen. Die Stimme in Susannes Kopf begann daraufhin laut zu lachen. Nicht so erotisch wie zuvor, sondern eindeutig schadenfroh.


    „Du kannst sie also hören!“, stellte Susanne daraufhin ganz pragmatisch fest, auch wenn Rosa und Hartwig erneut einen Blick wechselten und natürlich nicht wussten wovon sie sprach. „Du tust nur so, als würdest du nichts mitbekommen, aber durch dein schadenfrohes Lachen hast du dich gerade verraten, Gotham!“ Hoppla … kicherte er und die beiden anderen verstanden endlich, dass sie mit der Stimme in ihrem Kopf kommunizierte. Hartwig kapierte darüber hinaus auch, was Gotham gerade gemacht hatte.


    „Er lacht über mich?“, knurrte er verärgert und fixierte nun wieder Susanne, als könnte er durch ihre Augen hindurch den Magier mit reinster Willenskraft am Kragen packen. „Untersteh dich über mich zu lachen, Gotham! Ich habe für dich mein Leben riskiert und so dankst du es mir?“ Hartwig war wirklich sauer und es sah Gotham so verdammt ähnlich sich lustig zu machen. Er soll sich nicht so aufplustern, der eitle Gockel … ätzte Gotham in Susannes Kopf und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie wie ein Telefon funktionierte … mit einem Endlosdraht bis ins Jahr 1189. Sie war hier eine Art Übersetzerin und jetzt war gerade vermutlich ein bisschen Diplomatie gefragt.


    „Es … es tut ihm leid!“, erklärte sie daher pflichtbewusst und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als Gotham frustriert zu schnauben begann. Wenn du alles anders weitergibst, als ich es sage, bekommen wir zwei ein massives Problem. Du hast mich noch nicht wütend erlebt, meine Schöne.


    „Ja klar!“, ärgerte sich Hartwig erneut. „Wenn dem so wäre, dann würde sich ein Betrüger in deinem Kopf befinden. Solange ich Gotham kenne, hat er sich noch nie bei jemanden entschuldigt oder auch nur irgendetwas bereut.“


    „Das stimmt vermutlich. Er war auch grad sehr sauer, weil ich …“


    „Was?“, unterbrach er sie unwirsch. „Weil du nett warst?“ Hartwig sah ihr dabei mit solch funkelnder Härte in die Augen, dass ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief. Nachdem diese Härte nicht so schnell verschwand, musste sie erst einmal etwas klar stellen.


    „Du darfst nicht vergessen, dass ich an der verrückten Situation hier gerade nichts ändern kann und es ist nun mal so, dass mein Körper die Grenze zwischen dir und … ihm ist. Mein ICH übrigens auch. Also bitte schau mich nicht so mordlüstern an! Du machst mir Angst!“, forderte sie leise und Gotham konnte sich einen Kommentar natürlich nicht verkneifen. Genau! Lass sie in Ruhe. Sie gehört mir!


    „Was?“ Allmählich war Susanne wirklich heillos überfordert mit dieser Diskussion zu viert, obwohl nur drei Menschen anwesend waren.


    Rosa verstand auch nur die Hälfte und guckte die meiste Zeit ihre Freundin fassungslos und mit offenem Mund an. Außerdem hatte Hartwig was von einer Reise aus Liebe gesagt und diese Aussage rotierte seitdem in einer Dauerschleife in Rosas Gehirn. Vermutlich bildete sie sich das nur ein, aber alleine die Vorstellung an eine Zeitreise aus Liebe, weckte völlig unangebrachte, romantische Gefühle in ihr. Dabei konnte das Mittelalter an sich doch niemals romantisch sein. Nie.


    „Was hat er gesagt?“ Hartwig hingegen fand sich in der Situation gerade am besten zurecht. Er schien sogar intuitiv zu spüren, wann Gotham etwas sagte. Zumindest hatte Susanne plötzlich dieses Gefühl. Für einen Mann aus dem Mittelalter fand sie ihn jedenfalls erstaunlich einfühlsam.


    „Du bist … gut!“, stellte sie fest, weil sie beeindruckt war davon, wie schnell er sich auf die neue Situation eingestellt hatte. Deswegen habe ich ihn schließlich ausgewählt. Der Kerl ist extrem gut, sich neuen Anforderungen zu stellen und anzupassen. Außerdem ist er angeblich auch gut im Bett. Zumindest habe ich mir das sagen lassen. Das Lachen, das folgte, war ausschließlich primitiver Natur und ließ Susanne genervt die Augen verdrehen.


    „Schluss! Wenn das funktionieren soll, dann brauchen wir eine Art Mediator oder Diskussionsleiter. Ich werde sonst verrückt bei diesem Tohuwabohu. Kann sich bitte JEDER …“ und damit meinte sie ganz klar in erster Linie Gotham. „… an eine gewisse Ordnung halten? Jeder spricht nur wenn er dran ist und damit meine ich vor allem Dich, Gotham!“ Hm. Ich liebe es, wie du meinen Namen aussprichst, vor allem, wenn du eine wenig energisch wirst. Susanne schnalzte frustriert mit der Zunge. Schon gut. Ich versuche es ja … lenkte Gotham ein, als hätte ihm das Geräusch Schmerzen bereitet oder aber er hatte wirklich plötzlich Mitgefühl mit ihr. Susanne wandte sich daraufhin wieder den beiden anwesenden Personen im Raum zu.


    „Also noch einmal! Wir könnten uns doch ein schönes Frühstück machen und dann weiter über alles sprechen und jeder meldet sich irgendwie an, bevor er etwas sagt. Wäre das für euch okay? Ich glaube jedenfalls, es wäre eine gute Sache.“


     


    Ein paar Minuten später saßen sie alle bei einem heiß dampfenden Kaffee, Brötchen, Butter und Marmelade. Hartwig langte zu, als hätte er seit Tagen nichts gegessen und die beiden Frauen lächelten sich deswegen verschmitzt an. Seit Susanne leicht hysterisch die Sprechregeln aufgestellt hatte, war Gotham in ihrem Kopf verstummt. Vermutlich versuchte er sich zu benehmen, oder aber er wartete einfach mal ab. Denn, … natürlich spürte sie ihn regelrecht in den Startlöchern scharren. Sie hatte ihn erst seit 90 Minuten im Kopf, aber sie hatte schon mitbekommen, wie unberechenbar er war. Außerdem fragte sie sich, warum er seinen ganzen Namen nicht verraten wollte. Automatisch fing sie an genau danach zu fragen.


    „Wie heißt er denn nun mit ganzem Namen?“, fragte sie Hartwig und erntete einen verärgerten Zischlaut in ihrem Kopf. Treib es nicht zu weit! Und weil sie diesen neuen Frieden eigentlich nicht gefährden wollte, milderte sie die Frage ab. „Oder kannst du dir vorstellen, warum er ihn nicht sagen will?“ Schon besser … war der einzige Kommentar von ihm dazu.


    „Hm“, brummte Hartwig, weil er noch einen Riesenbissen im Mund hatte und genüsslich kaute. „Magier haben doch immer so ihre Geheimnisse. Ich weiß nur, dass das mit dem Namen immer etwas Spezielles ist, gerade bei Zauberei. Aber vielleicht kenne ich ja nicht einmal seinen richtigen Namen. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass er allen etwas vormacht.“


    „Und trotzdem bist du auf das Experiment eingegangen?“, fragte Susanne verwundert und dieses Mal war es nicht Hartwig der antwortete, sondern Rosa. Sie kam ihm einfach zuvor, denn sie hatte in den letzten zwanzig Minuten endgültig begriffen, dass alles echt war. Die Zeitreise, der Ritter, das Pferd und selbst Susannes Besetzung. Sie klang daher kein bisschen spöttisch, sondern eher beeindruckt als sie sprach.


    „Der Ehre wegen. Hartwig ist ein Ritter“, erklärte sie mit Bestimmtheit, denn endlich hatte sie begriffen und akzeptiert, dass niemand hier verrückt war – außer vielleicht der Zauberer. Hartwig kam aus einer anderen Zeit und ihre Freundin wurde von Gotham heimgesucht. Wobei sie sich nicht sicher war, ob Susanne das ausschließlich negativ fand. Manchmal hatte sie so ein seltsames Gefühl, als würde ihre Freundin diese Stimme in ihrem Kopf mögen. Was natürlich unerklärlich war und als das eigentlich Verrückte zu bewerten war.


    Hartwig aber reagierte doch recht verblüfft auf Rosas Worte, sagte einen Moment gar nichts. So wie er Rosa aber dabei ansah, konnte Susanne die Intensität zwischen den beiden förmlich spüren. Es war wie ein unsichtbares Band zwischen ihm und Rosa. Eine energetische Verbindung, die mit jedem Blickkontakt stärker und leuchtender zu werden schien. Und das war so interessant anzusehen und zu spüren, dass Susanne ein erfreutes „Hach“ von sich gab. Oh, der Kerl hat sie schon um den Finger gewickelt … murmelte Gotham grimmig und Susanne ignorierte ihn tunlichst.


    „Danke“, sagte Hartwig und griff nach Rosas Hand. In seinem Dank und der kleinen Geste lag so viel Zärtlichkeit, dass Susanne sich am liebsten zurückgezogen hätte. Die beiden waren ganz klar verliebt und wenn ihnen das noch nicht selbst bewusst war, dann würde sie es den beiden wohl irgendwann sagen.


    „Gerne“, flüsterte Rosa leise und so rot, wie ihre Wangen nun waren, musste Susanne glücklich lächeln. Wer wäre da auch nicht dahin geschmolzen? Susanne war ganz vernarrt in Romantik und die Liebe an sich. Gerade Rosa hatte sich endlich jemanden verdient, der ehrenvoll war und aufrichtig. Er muss trotzdem zurück. Schon vergessen warum du hier bist? … fragte Gotham streng und unaufgefordert und genau das war der Moment, wo Susannes Lächeln wieder verschwand.


    „Verdammt“, murmelte sie leise, weil ihr plötzlich klar wurde, dass die beiden eigentlich gar keine gemeinsame Zukunft hatten. Hartwig musste wieder zurück in seine Zeit und alles in allem war hier wohl gerade zu viel Vergangenheit und Gegenwart durcheinander geraten, um überhaupt an eine Zukunft zu denken.


    „Wir müssen reden!“, sagte sie daher und verbat Gotham mit einem strengen Gedanken, dass er sich noch einmal unaufgefordert zu Wort meldete. Oh, hast du auch schon gescheckt, dass ein Gedanke reicht? Du brauchst nicht laut zu sprechen und dich vor anderen zum Affen machen, wenn du mit mir sprechen willst. Er lachte und so wie er es tat, war schon wieder diese erotische Schwingung dabei gegen die sie offenbar machtlos war. Alles in ihr kribbelte und schien sich nach einer Zuwendung zu sehnen, die schlicht unmöglich war … und unsinnig sowieso.


    „Stimmt!“, meinte Rosa und zog ihre Hand zurück, weil ihr plötzlich bewusst wurde, wie intim dieses Händereichen mit Hartwig war.


    „Gotham meint, …“ Susanne atmete tief durch, weil es ihr schwer fiel den eigentlichen Brocken der letzten Ereignisse auszuspucken. „… dass ich die Auserwählte bin.“


    Die Stille die daraufhin folgte, war für Susanne kaum zu ertragen. Sowohl Rosa als auch Hartwig wirkten wie vor den Kopf gestoßen und sahen sie an, als wären ihr gerade Hörner aus dem Schädel gewachsen.


    „Ja, was schaut ihr so? Glaubt ihr ICH finde das super?“


    „Keine Ahnung wie es dir damit geht, aber ich denke mir … das ist eine Katastrophe“, meinte Rosa. Sie hatte bisher am wenigsten von allen gesprochen, doch diese Neuigkeit brachte sie wieder voll in die Gänge. Schließlich hatte sie lange genug ihre Gedanken zum Thema „Auserwählte“ gesponnen. Sie hatte nie gewollt, dass Hartwig diese Frau fand. Sie hatte Zahnarzt, Klamotten und Friseur als Wichtigkeiten vorgeschoben, um mit diesem Mann noch mehr Zeit verbringen zu können. Ihre Suche im Netz war halbherzig erfolgt, die Suche im Park wäre ungefähr nach dem gleichen Schema abgelaufen, denn insgeheim hatte sie die ganze Zeit gehofft, dass er diese ‚Nadel im Heuhaufen‘ nie finden würde. Nie! Auch wenn das egoistisch sein mochte. Und dann sollte plötzlich alles vorbei sein und die Auserwählte keine Geringere sein, als ihre eigene Freundin? War die Welt denn wirklich so einfach oder das Schicksal so grausam gestrickt?


    Rosa atmete tief durch und musste mit aller Kraft die Ungerechtigkeit ihrer Eifersucht niederringen, denn – ja – sie war die längste Zeit schon eifersüchtig auf diese Auserwählte, die angeblich alle retten sollte und wegen der Hartwig sein Leben riskiert hatte. Solch ein Überweib gab es doch gar nicht und wenn doch, würde sie ihr auch noch Hartwig wegnehmen.


    „Wenn das stimmt, dann bist du angeblich die tolle Magierin, die die ganze Welt oder auch nur das finstere Mittelalter retten soll? Heißt das, du hast plötzlich deine Bestimmung erkannt und verschwindest noch heute … mit ihm?“ Wobei ihr gegen Ende hin fast die Stimme brach. Ihn aufzugeben war mit einem Mal mehr, als sie gerade verkraften konnte. Auch wenn ihr das bis zu diesem Zeitpunkt nicht in diesem Ausmaß bewusst geworden war. Susanne aber erkannte Rosas Dilemma, weil sie deren Gefühle längst ahnte. Dennoch musste sie ihre Freundin erst einmal aus ihrem kleinen Wahnsinn herausholen.


    „Spinnst du?“, fragte sie daher recht schroff. „Was glaubst du eigentlich von mir? Ich bin nicht interessiert daran ins Mittelalter zu entschwinden. Ich kann nicht zaubern und weiß nichts über Zeitreisen. Punkt und aus. Ich bin nur so nett und sage EUCH die Wahrheit, denn glaubt mir ich habe lange überlegt, diesen Mann in meinem Kopf einfach zu ignorieren und auch das, was er zu sagen hat.“


    „Lange?“, fragte Rosa treffender Weise. „Soweit ich mitbekommen habe, bist du erst seit ungefähr zwei Stunden besetzt, oder irre ich mich da?“


    „Na und? Was ändert das an meiner Ehrenhaftigkeit? Ich HABE lange überlegt und mich für die Wahrheit entschieden. MIR gefällt das sicher nicht und ich möchte im Prinzip nur noch meine Ruhe haben, aber da ist so ein kleiner Wicht in meinem Schädel, der mir leider droht, mich nie wieder schlafen zu lassen, wenn ich nicht tue, was er will“, blaffte Susanne und so wie sie es sagte und so verärgert wie sie dabei aussah, gab es für Hartwig und Rosa keinen Zweifel mehr an ihrer Integrität. Kleiner Wicht? Wie kannst du mich nur so beschimpfen? Außerdem kann ich dir garantieren, dass du heute Nacht schon ganz anders denken wirst! Er lachte unverschämt und Susanne bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, denn das, was er sagte, war nicht nur eine Drohung, sondern eine Verheißung. Dennoch war ihr klar, dass er nur mit ihr flirtete, weil er zufrieden war, wie sich die Situation gerade entwickelte. Hätte sie sich unterm Strich also nicht in seinem Sinne verhalten, würde sie sich jetzt vermutlich mit einem gedanklichen Shitstorm konfrontiert sehen. Und das zeigte ihr einmal mehr, wie sehr er sie manipulierte.


    „Was will er jetzt?“, fragte Hartwig zielsicher und effizient zwischen all der Eifersucht und dem gedanklichen Wirrwarr der Frauen.


                  „Er will natürlich, dass ich das Portal öffne. Nur kapiert er nicht, dass ich von Magie keine Ahnung habe.“


    „Was? Du glaubst also selbst nicht, dass du die Auserwählte bist?“, fragte Rosa.


    „Rosa … ich habe keine Ahnung davon. Ich male. Ich habe in letzter Zeit einen verdammten Engel nach dem anderen gemalt und geglaubt, es wäre Manfred Retz, weil er ihm nun mal verdammt ähnlich sieht. Aber dann kommt dieser Magier aus dem Jahr 1189 irgendwie in meine Zeit und besetzt nicht nur mein Bild, sondern auch meinen Kopf. Keine Ahnung warum.“


    „Das klingt schon alles ziemlich verschissen“, warf Hartwig so kurz und derb ein, dass die Damen endlich aufhörten zu diskutieren. Na endlich! Zufrieden nickte er den beiden zu und wandte sich dann direkt an Susanne, beziehungsweise an Gotham.


    „Alter spinnst du? Wie stellst du dir vor, dass das funktioniert? Susanne ist Malerin und hat keine Ahnung von Magie. So, wie ich das einschätze, hast du dich einfach in sie verschossen. Blond, große Brüste … wir wissen beide wie verrückt du darauf reagieren kannst und es ist ja auch verständlich, aber wie soll das meine Welt retten?“ Und damit stellte er wohl die einzig wirklich relevante Frage, denn Susanne erkannte an der langen Reaktionszeit von Gotham, dass die Rettung der Welt offenbar nie wirklich zur Diskussion gestanden hatte. Vielleicht war es nur ein Gefühl, eine Ahnung, aber sie wusste mit einem Mal, dass Gotham allen etwas vorgemacht hatte. Vor allem Hartwig. Die Frage war nur, ob sie es gleich ausplaudern sollte oder nicht. Denn so ungern sie es auch zugeben mochte … ein Teil von ihr mochte diesen hinterlistigen, magischen Kerl aus dem Mittelalter. Und genau dieser Teil wollte ihm die Chance geben, sich selbst herauszureden oder ihn am Ende gar zu verstehen.


    „Er ist gerade still“, antwortete sie, bevor Gotham einen Kommentar liefern konnte. „Aber ich glaube, dass er mich braucht, um das Portal offen zu halten.“ Woher diese Eingebung kam, wusste sie nicht, aber sie war sich plötzlich sicher, dass es hier nicht um die Rettung der Welt ging, sondern nur um die ‚Funktion‘ eine Tür offen zu halten. Vielleicht war sie im Gegenzug bei dieser Besetzung ja mehr mit Gothams Gedanken verwoben, als er gedacht hatte und so irgendwie an die Information gekommen. Vielleicht war sie auch nur mit gesundem Menschenverstand ausgestattet und misstrauisch. Was? … fragte Gotham auch prompt und schien sich wirklich zu ärgern. Deine Aufgabe ist eine sehr wichtige in meiner Zeit. Das Rittertum ist gefährdet, der dritte Kreuzzug startet demnächst und die Menschen brauchen dich. Ohne dich wird es nur noch Niedergang geben. Gotham versuchte wahrlich sein Bestes, aber Susanne verließ sich auf ihr Gespür und versuchte sich vor seiner Manipulation zu schützten.


    „Okay“, meinte nun Hartwig und beugte sich zu Susanne. Seine braunen Augen bohrten sich erneut in ihre Seele und schienen sich direkt an Gotham zu wenden. „Dann bitte ich dich jetzt mir genau zu sagen, was er antwortet, wenn ich ihm folgende vier Fragen stelle: Hast du mich in Bezug auf die Rettung der Welt belogen? Bin ich für dich ein Teil eines Experiments? Geht es hier ausschließlich um dich? Soll die Auserwählte vor allem die Tür offen halten?“ Und das kam so schnell und punktgenau, dass er sich diese vier Fragen vermutlich schon viel länger überlegt hatte. Gotham war nicht gerade erfreut über diese Entwicklung und auch ein wenig mürrisch, was die Fragen anging, aber er wusste durchaus geschickt zu antworten. Zweimal Nein, zweimal Ja … stellte er Susanne in den Kopf und die versuchte das halbwegs genau wiederzugeben. Interessanter Weise schaffte sie es sogar intuitiv die Antworten richtig aufzuteilen.


    „Nein. Ja. Nein. Ja“, erklärte sie und sah Hartwig herausfordernd an. „ER hat gesagt zweimal Nein und zweimal JA, aber ich weiß, dass die Reihenfolge so lautet. Der Gute ist offenbar auch für mich ein offenes Buch“, feixte sie und hörte Gotham im Hintergrund fluchen.


    „Es geht also um die Rettung der Welt?“ Ja, um meine … antwortete Gotham, weil er das Gefühl hatte, hier nicht lügen zu können. Vielleicht lag es an dem seltsamen Zustand in dem er sich befand oder auch nur an dem ehrlichen Wesen der Frau mit der er so überraschend fest verbunden war.


    „Er sagt … ja“, erklärte Susanne und wunderte sich, dass sie nicht alles preis gab. Als hätte sie das Bedürfnis den Magier zu schützen.


    „Gut.“ Offenbar war das ein Punkt, der Hartwig am wichtigsten war und der dafür sorgte, nicht alles hinzuschmeißen. Vielleicht hatte Susanne aus diesem Grund intuitiv nur die Hälfte der Antwort geliefert. „Dass ich für dich ein Teil eines Experiments war, ist mir sowieso klar, aber bist du dir sicher, dass es nicht ausschließlich um dich geht?“ Und so wie er es sagte, wusste Susanne, dass er den Magier immer als ziemlichen Egoisten gesehen hatte. Was ja auch nicht so verkehrt schien. Es sind mehrere Personen beteiligt, also KANN es gar nicht nur um mich gehen … kam Gothams Antwort prompt. Susanne gab diesen Satz 1:1 weiter und Hartwig begann zu grinsen.


    „DAS ist der gute, alte Gotham, wie ich ihn kenne. Im Drumherumreden war er schon immer Nummer Eins und alleine diese Antwort überzeugt mich davon, dass er wirklich in deinem Kopf sitzt.“ Mit einem bedauernden Lächeln schüttelte er den Kopf. „Du armes Mädchen! Solch einen Tölpel möchte wohl keiner im Schädel sitzen haben. Vielleicht sollten wir zu einem Pfarrer gehen, der sich mit Exorzismus auskennt?“ Er lachte und seltsamer Weise lachte Gotham mit ihm. Als würde die beiden sich unterm Strich dennoch mögen oder durch eine Art Hass-Liebe verbunden sein.


    „Heißt das letzte Ja dann, dass Susanne nichts anderes zu tun hat, als das Tor offen zu halten?“ Nun war es Rosa, die zu überlegen begonnen hatte, denn sie wollte ihre Freundin nicht ans Mittelalter verlieren und wenn es irgendwie möglich war, auch Hartwig nicht. „Dann kann sie das vielleicht auch von dieser Seite aus tun!“


    „Gute Überlegung“, stellte Hartwig fest und schielte wieder streng in Susannes Augen, um bis zu Gotham durchzudringen. „Ist das so, Gotham?“


    „Bitte nicht so nah!“, hauchte Susanne, die den Ritter zwar mittlerweile wirklich mochte und schnuckelig fand, doch von seinem durchdringenden Blick jedes Mal Gänsehaut bekam.


    „Entschuldige!“, antwortete der und ging einen Schritt zurück. Währenddessen hörte Susanne den Magier nur brummen, als wäre er nicht bereit auf diese Frage zu antworten.


    „Er will nicht antworten“, teilte sie den anderen daher mit. Wozu auch? Ihr versteht ja doch nicht wie es funktioniert. „Er weicht aus“, übersetzte sie und fühlte seinen Ärger daraufhin nur allzu gut.


    „Gotham!“, blaffte nun Hartwig. „Sag doch endlich ganz klar, was du willst und dann zisch ab!“ Leise flüsterte er zu Rosa: „Aber ich entscheide dann natürlich selbst, was wirklich zu tun ist.“ Und das machte Rosa so glücklich, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte. Hartwig war eben nicht einfach nur ein Untergebener irgendeines verrückten Magiers, sondern Manns genug selbst Entscheidungen zu treffen. Sie formte ein stummes „Danke“ und zeigte ihm mit ihrem Blick, dass sie ganz auf seiner Seite war.


    „Er schweigt!“, rief Susanne plötzlich mit einer Euphorie, die sie sich noch gar nicht richtig erklären konnte. Sie hatte nur gerade das Gefühl leichter und befreiter zu sein und wenn sie ehrlich war … spürte sie auch nichts mehr von diesen mächtigen tiefen Schwingungen, die sie immer wieder überrollt und kribbelige Reaktionen hervorgerufen hatten.


    „Er ist … ich glaube … er ist fort!“, rief sie begeistert. Als hätte Gotham, ohne ersichtlichen Grund, schlagartig seine magisch energetischen Fäden zu ihr gekappt.  Erleichtert sprang sie aus ihrem Stuhl und tanzte wild in Rosas Küche herum. „Ja, ja, ja! Er ist fort. Ich spüre ihn nicht mehr und er quatscht auch nicht mehr. Himmelherrgott, war das eine Katastrophe!“ Ohne weiter zu überlegen umarmte sie Rosa und küsste sie auf die Wange, hüpfte dann weiter zu Hartwig und küsste auch ihn auf die Wange.


    „DANKE, was auch immer du mit der Frage oder dem Befehl bezweckt hast … etwas darin hat ihn veranlasst, aus meinem Kopf zu verschwinden.“


    „Ich fürchte das war eher ein Zufall. Gotham lässt sich durch einen Befehl eines einfachen Menschen ohne magische Begabung gar nichts sagen. Wenn er diese Verbindung mit dir hat, dann ist das offenbar immer auf eine gewisse Zeit begrenzt. Du musst rechnen sein Körper verlangt auch nach seiner Präsenz, sonst ist er im Jahr 1189 hilflos, womöglich im Tiefschlaf oder wie scheintot. Nicht auszudenken, wenn ihn seine Feinde so finden.“


    „Oh, das klingt eigentlich sehr plausibel. Kein Wunder, dass der Mann Feinde hat. Der Typ hat vielleicht eine Präsenz! Und dann ist er auch noch so herrisch!“ Dass sie ihn auch unglaublich erotisch fand, musste sie ja nicht unbedingt erzählen. „Aber ganz ehrlich Hartwig … du hast echt Köpfchen! Deine Erklärung leuchtet mir ein. Gotham kann vermutlich wirklich nicht lange in meinem Kopf bleiben, weil ihn die Zeit, sein Körper oder die Magie … wieder zurückzieht.“ Susanne war begeistert, weil sie meinte es zu verstehen und natürlich vor allem, weil sie Gotham endlich los war. Beherzt griff sie nach einem weiteren Brötchen und setzte sich wieder zum Frühstückstisch. „Mann, habe ich jetzt vielleicht Hunger! Als hätte der Kerl mich völlig ausgelaugt.“ Ihre Lebensgeister waren schlagartig wieder erwacht und ihr Körper brauchte nun offenbar mehr Bodenhaftung. Da waren ein paar Kalorien also durchaus hilfreich.


    „Lass es dir schmecken!“, meinte Rosa und zwinkerte ihr zu, ehe ihr Gesicht plötzlich ernst wurde. „Aber heißt das jetzt, dass der Typ jederzeit wiederkommen kann oder wie?“, fragte sie und sah Susanne sorgenvoll an.


    „Hm. Keine Ahnung“, antwortete Susanne und wollte jetzt eigentlich nicht weiter darüber nachdenken.


    „Was hast du noch schnell getan als er bei dir aufgetaucht ist?“, warf Hartwig ein.


    „Öh. Ich habe in der Nacht gemalt, ein bisschen getanzt, den Mond angesehen und … ich war nackt.“ Susanne sollte das eigentlich nicht peinlich sein, aber sie sah dann doch ein wenig beschämt zu Boden.


    „Du hast also nackt ums Bild getanzt?“, grinste Hartwig und in seinen braunen Augen funkelte pure Sympathie. Für Verrücktheiten anderer hatte der gute Mann offenbar eine gewisse Toleranzgrenze. „Nun … so interessant die Vorstellung gerade auch ist. DAS würde ich vielleicht in der nächsten Zeit unterlassen“, lachte er, um die Stimmung zu lockern, aber vor allem um sie wirklich zu warnen, denn mit Gotham war nicht zu Spaßen. Wenn der Mann sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte (oder sich jemanden in den Kopf gesetzt hatte), gab er nicht so schnell auf.


    „So, so. Ist diese Vorstellung also interessant für dich“, motzte Rosa und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.


    „Schon gut, Rosa!“, beruhigte Susanne ihre Freundin und tätschelte ihre Hand. „Er meint es nicht so! Hartwig hat doch sowieso nur Augen für dich. Also ich komme euch beiden sicher nicht in die Quere, versprochen!“ Und damit machte sie mit ihrer rechten Hand ein klares Peace-Zeichen, weil die beiden gar so verblüfft wirkten. Vielleicht hatten sie ja wirklich noch immer nicht gecheckt, wie verliebt sie bereits waren. „Obwohl ich schon zugeben muss, dass du einen richtigen Prachtkerl aus ihm gemacht hast“, setzte sie dann noch nach, um die beiden aus ihrer Erstarrung zu reißen. Rosa wurde daraufhin knallrot und Hartwig räusperte sich kurz. Vielleicht, weil er der Meinung war, schon „vorher“ ein Prachtkerl gewesen zu sein oder, weil ihm klar wurde, dass sie Recht hatte.


    „Ich habe eine Idee!“, sagte er plötzlich und wie aus dem Zusammenhang gegriffen. Womöglich wollte er auch nur das Thema wechseln und das gelang ihm letztendlich ganz gut. „Wir fahren zu dir und ich sehe mir die Bilder einmal an. Vielleicht hat Gotham ja Recht und du bist mehr, als nur eine Malerin. Es ist nur ein Gefühl, aber ich könnte mir vorstellen, dass in deinen Bildern Hinweise versteckt sind.“


    „Das ist …“, begann Susanne.


    „… eine super Idee!“, unterbrach sie Rosa. Aufgrund der neuen Begebenheiten schien ein Besuch im Park zwar nicht mehr notwendig zu sein und eine Frau in Rot sich erledigt zu haben, aber aus irgendeinem bescheuerten Grund hinkte ihr Herz diesbezüglich hinterher. Denn ihr Gefühl drängte sie die ganze Zeit schon möglichst weit weg vom Park zu bleiben. Wegen der Frau, aber auch wegen der Vorstellung, dass sich genau dort das Portal befinden musste. Schließlich wäre es im Moment das Schlimmste, wenn Hartwig einfach wieder so verschwinden würde – mit oder ohne Frau. 

  


  
    

    16. Kapitel – Das Portal


     


    Zum Glück hatte sie zusammengeräumt und es sah nicht aus wie nach einem Bombenangriff.


    „Herein in die gute Stube!“, sagte sie und warf einen mitfühlenden Blick auf Hartwig, der im Taxi alle seine Sünden abgebüßt hatte. Das Auto an sich war ihm nicht geheuer gewesen und die Geschwindigkeit hatte dann auch noch seinem Magen zugesetzt. Vielleicht lag es aber auch an den Unmengen, die er zum Frühstück bei Rosa vertilgt hatte. Jedenfalls wäre dem armen Ritter sicherlich kotzübel geworden, wenn Rosa ihn nicht so fürsorglich ‚behandelt‘ hätte. Mit Zuwendung. Susanne musste jetzt noch schmunzeln, weil die beiden da hinten irgendwann ganz schön rumgeknutscht hatten.


    „Also, wo ist das gute Stück?“, fragte Hartwig, um von seiner ungesunden Gesichtsfarbe abzulenken. Rosa kicherte leise. Seitdem ihr klar geworden war, dass sie verliebt war und auch Hartwig irgendwie nicht uninteressiert wirkte, hatte sie nur noch Albernheiten im Kopf. Schon alleine bei seiner Formulierung mit dem ‚guten Stück‘ musste sie zwangsweise an Männlichkeit, Boxershort und Sex denken. Es war wie ein Strudel, dem sie nicht entkommen konnte oder ein Trieb, der sich nun nicht mehr zügeln ließ. Und sie fühlte sich gut dabei und befreit.


    „Im Wohnzimmer!“, antwortete Susanne und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, weil Rosa sich so drollig benahm.


    „Okay, dann sehe ich mir das mal an“, meinte Hartwig, räusperte sich kurz, weil ihm der Damenzirkus gerade ein wenig zu viel wurde, zog sich seine Schuhe aus und schlenderte geradewegs ins … Schlafzimmer.


    „Äh … halt! Das ist mein Schlafzimmer!“ Doch da hatte er schon den ganzen Haufen an Zeichnungen auf ihrem Bett gesehen. Die Überdecke hatte sie heute Morgen nicht mehr darüber geworfen. Dafür hatte sie die Stimme von Gotham zu sehr abgelenkt.


    „Echt? Du schläfst auf Papier?“, fragte er und schüttelte den Kopf, als würde er DEN Teil einer Künstlerin nicht verstehen. Susanne wurde zwar ein wenig rot, gab aber dennoch keine Erklärung zu dem Zettelhaufen auf ihrem Bett ab. Hartwig wandte sich daraufhin zur anderen Tür.


    „Okay, also hier?“, fragte er dann, und als Susanne nickte, betrat er das richtige Zimmer. Zielstrebig ging er dann gleich zur Staffelei, schnappte sich das Tischtuch, das Susanne über das Bild geworfen hatte und deckte es ab. Dann stellte er sich breitbeinig davor und betrachtete das Bild mit brennender Präsenz. Er wirkte zwar im Großen und Ganzen gefasst, doch Susanne konnte den kurzen Moment sehen, wo er kaum merkbar zusammenzuckte.


    „Was ist?“, fragte Susanne heiser und stellte sich neben ihn. Auch Rosa kam auf die andere Seite des Bildes, weil sie endlich sehen wollte, wovon ihre Freundin die ganze Zeit schon so besessen war. Das mit den Engeln hatte sie nämlich bis zum heutigen Tag eigentlich nicht so ernst genommen.


    „Nun, das ist erstaunlich“, begann Hartwig und kam dem Bild ein wenig näher. „Du bist tatsächlich mehr als eine Künstlerin.“


    „Jetzt mach es nicht so spannend!“, blaffte Rosa, weil sie der Meinung war, dass er um den heißen Brei herumredete und endlich hören wollte, WAS an dem Bild so verblüffend war. Susanne konnte zwar gut malen und der Engel mit den leicht abstrakten Andeutungen von Flügeln war durchaus eine Sünde wert, aber was hatte das alles mit Hartwig zu tun? Weil sie gar so entrüstet nachgefragt hatte, warf ihr Hartwig einen belustigten Blick zu.


    „DAS ist ganz klar Gotham“, erklärte er dann und das flashte nicht nur Susanne, sondern auch ein wenig Rosa. Susanne musste sich jedenfalls kurz hinsetzen. Ihr Kreislauf hatte plötzlich nicht mehr so ganz mitgespielt.


    „Aber, aber …“


    „Nur die Augen stimmen nicht“, kommentierte Hartwig weiter. „Die sind eigentlich grün.“


    „Ich weiß, aber …“ Doch Susanne kam über dieses ‚aber‘ erneut nicht hinaus, meint keine Luft für einen ganzen Satz zu haben.


    „Und dieser Manfred Retz? Hat der blaue Augen?“, fragte Rosa, weil sie hier weiterkommen und eine Lösung finden wollte.


    „Ja, wieso?“


    „Weil ich es komisch finde, dass du wie blöd kritzelst … sorry, Süße … und dann gibt es gleich zwei Männer, die dem Bild so krass ähnlich sehen. Deine Kritzelzeichnungen waren immer nur mit Bleistift, soweit ich mich erinnern kann, oder? Waren da die Augen in deiner Vorstellung grün oder blau?“


    „Das … weiß ich nicht. Da war auch in meinem Kopf alles noch schwarzweiß. Die Farbe kam erst mit Manfred und wurde eben eher blau. So wie der Hintergrund.“


    „Vielleicht ein Urahne?“, warf Hartwig trocken ein und sah die beiden Damen an, als wäre er der Einzige hier der gezielt überlegte. Rosa verstand die Provokation sofort und gab ein empörtes Geräusch von sich.


    „Vielleicht …“, murmelte Susanne wie in Trance, denn sie hatte ein mulmiges Gefühl und begriff erstmals, dass sie etwas gemalt hatte, was wie eine Botschaft aus einer anderen Zeit in ihr Unterbewusstsein gedrungen war. Irgendwie erschreckte sie das gerade mehr, als wenn sie ausschließlich von einer künstlerischen Besessenheit ausgegangen wäre, denn es wirkte so … fremdgesteuert.


    „Ach Süße, komm! Wir trinken erst mal was und erholen uns von dem Schock. Du bist ja gerade noch blasser als Hartwig“, lachte Rosa und zwinkerte Hartwig zu.


    „Mir geht es gut. Danke der Nachfrage“, murrte Hartwig, doch in seinen Augen glomm ein Funke, der Susanne und Rosa verriet, dass er durchaus auch für diese Neckerei zu haben war.


    „Das machen wir!“, antworte Susanne. „Es ist zwar erst Vormittag, aber ich habe da einen guten Weißwein im Eiskasten.“ Damit stand sie auf und stellte sich noch einmal neben Hartwig, der ihr Bild immer noch aufmerksam betrachtete.


    „Und du bist dir sicher? Alles an der Zeichnung erinnert dich an Gotham?“ Susanne wusste gar nicht was sie denken oder fühlen sollte. Gotham war nur etwas mehr als zwei Stunden in ihrem Kopf gewesen, hatte sich mächtig und grollend angefühlt, erotisch und herrisch. Gotham konnte kein ausschließlich angenehmer Zeitgenosse sein, aber er hatte etwas an sich, das Susanne wie magisch anzog. Selbst jetzt noch, obwohl sie so froh war, dass er aus ihrem Kopf wieder draußen war. Na kein Wunder! Wenn er Magier ist, kann ich ja nur magisch angezogen sein … scherzte sie in Gedanken. Doch eigentlich war ihr nicht zum Scherzen zumute. Sie hatte Angst vor Gotham und empfand zugleich eine tiefe Sehnsucht nach ihm und seiner Schwingung. Es war wie das verrückte Verhalten von Motten, die so lange ins Licht flogen, bis sie verbrannten. Und jetzt wo sie durch Hartwig auch noch wusste, wie schön der Mann war, machte das die Angelegenheit nicht unbedingt leichter.


    „Ich bin mir sicher! Der Mann auf dem Bild ist Gotham. Siehst du hier …“, begann er und deutete an eine bestimmte Stelle an der Seite des linken Rippenbogens. „Hier hat er tatsächlich solch eine Narbe, wie die du sie angedeutet hast.“


    „Aber ich habe doch keine …“. Narbe gemalt … wollte sie sagen, verstummte jedoch augenblicklich, als sie ihr eigenes Bild genauer betrachtete. „Mist, das habe ich gar nicht mitbekommen. Ich habe diesen Strich noch nicht mal gesehen! Wenn ich schnelle Linien mache, sind sie nicht immer exakt und dann verwende ich auch unterschiedliche Pinsel. Manchmal auch sehr fransige, die gar keinen einzelnen Strich malen können. Es ist also eigentlich nur eine falsche Kontur, eine Schlampigkeit …“


    „Vergiss es!“, meinte Hartwig streng. „Ich kenne diesen Schwung. Die Narbe sieht genauso aus!“


    „Echt?“, fragte Susanne fassungslos und starrte auf die vollkommen unbewusst gezogene Linie.


    „Woher kennst du denn die Narbe auf Gothams Oberkörper, Hartwig?“, mischte sich nun Rosa ein, die inzwischen den Wein vom Eiskasten geholt hatte und drei Gläser auf den Esstisch stellte.


    „Er hat sie von mir“, gestand er ein.


    „Oh, du wolltest ihn umbringen?“, fragte Susanne erstaunt.


    „Nein, es war ein Unfall. Er wollte die Schwertkunst erlernen. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war er nur ein Strich in der Landschaft und absolut kein Kämpfer. Das war vor fast acht Jahren, aber seitdem hat er ganz schön zugelegt. Wobei ein wirklich guter Schwertkämpfer wird er wohl in diesem Leben nicht mehr.“ Er lachte und Susanne konnte es sich nicht verkneifen zu fragen.


    „Was ist das zwischen euch? Seid ihr verwandt, Freunde oder Feinde?“


    „Wir sind angeblich über zehn Ecken verwandt. Meist mögen wir uns nicht sonderlich, aber letztendlich sind wir füreinander da. Der Ehre wegen, wenn du verstehst.“


    „Ich verstehe, aber ich kann gar nicht glauben, dass ihr verwandt sein sollt. Er ist so ein völlig anderer Menschentyp als du.“


    „Ja und? Einer muss immer der Attraktivere sein“, grinste er und wackelte mit seinen Augenbrauen. Susanne verkniff sich eine Antwort, denn auch wenn Hartwig ein Prachtexemplar von einem Mann war … schön war hier ausschließlich der Engel auf dem Bild.


    „Stimmt!“, flötete Rosa im Hintergrund und schenkte bereits die Gläser voll. Sie war ganz Hartwigs Meinung.


    „Da ist noch etwas …“, begann Hartwig. „Warum hast du diesen eigenartig blauen Hintergrund gemalt und warum die Flügel? Gotham ist wahrlich kein Engel.“


    „Das Blau kam durch Manfreds Augen und … da ist noch etwas … am besten ich zeige dir noch ein anderes Bild. Das habe ich nach einem Traum gemalt und ich glaube … ach, sieh es dir einfach selbst mal an!“, meinte Susanne und ging in ihr Schlafzimmer, wo sie das Bild „Traum oder nicht“ aufbewahrte. Sie hatte es bis zum Schluss nicht so hinbekommen, wie sie es erlebt hatte, aber es war treffend genug.


    Mit einem Schwung drehte sie die Leinwand um und hielt sie Hartwig vor die Nase, woraufhin seine Augen starr und seine Gesichtsfarbe wieder ein wenig blasser wurden. Einen Moment sah er sogar so aus, als müsste ER sich nun hinsetzen.


    „Das ist … das ist … das grässliche Nichts“, stammelte er und Rosa war sofort an seiner Seite und starrte ebenfalls auf das Bild, das Susanne in die Höhe hielt.


    „Was ist denn das?“, fragte sie und konnte in dem ganzen Wirrwarr aus Glitzer, Licht, Blau und eigenartigen Blubberblasen nichts erkennen. Susanne aber war sich mittlerweile sicher.


    „Ich glaube ich habe das Portal gemalt.“


     


    Ein paar Minuten später saßen sie zu dritt beim Esstisch, schlürften Weißwein und aßen ein paar Cashewnüsse.


    „Kann mir einer von euch das alles jetzt mal erklären?“, fragte Rosa, die das Bedürfnis nach dem berühmten roten Faden hatte oder auch nur schlicht nach einer Zusammenfassung.


    „Ich bin durch ein Portal in eure Zeit gelangt. Gotham hat es geöffnet und mich geschickt. Vermutlich aus einem Grund, der nicht ganz stimmt. Ich weiß er hat von der Rettung der Welt gesprochen, aber ich glaube …“ Er seufzte leicht und Rosa legte ihre Hand über seine. „… er hat einfach mein übertriebenes Ehrgefühl benutzt, um mich auf diese Reise zu schicken.“ Sein Blick war traurig und so wie er die beiden Frauen gerade ansah, zweifelte er offenbar an seinen eigenen Werten. „Wer so leicht wie ich für eine angeblich gute Sache zu benutzen ist, macht etwas falsch. Das ist mir plötzlich ganz deutlich klar. Jemand, der solch eine Marionette abgibt, hängt zu starr an Dingen und Wertigkeiten, die …“


    „Jetzt hör aber auf!“, zischte Rosa und funkelte ihn böse an. „Du bist hier ja wohl nicht der Böse und ich LIEBE deine Ehrenhaftigkeit!“, blaffte sie und schlug sich dann erschrocken auf den Mund, weil sie das L-Wort benutzt hatte. Schlagartig wurde sie rot. „Hoppla, das wollte ich so nicht … ich meine …“ Doch Hartwig hatte genau diese Worte gebraucht und so stark wie sein Herz gerade für diese Frau entflammte, konnte er sich nicht mehr länger zurückhalten. Schon im Taxi hatten sie zwei Küsse getauscht, doch offenbar war es höchste Zeit etwas Wesentliches zu klären. Schnell packte er ihre Hand und zog sie näher zu sich. Zugleich beugte er sich mehr zu ihr hinüber und kam ihr auf halbem Weg entgegen. Er küsste sie auf den Mund – zuerst nur harmlos, dann mit der Entschlossenheit, ihr zu zeigen, was auch er mittlerweile für sie empfand. In solch kurzer Zeit war sie von einem eher lästigen, geschlechtsneutralen Wesen mit Tomatenkopf zu einer Frau geworden, die ihm richtig ans Herz gewachsen war. Obwohl er es nicht vorausgeahnt hatte oder an einem bestimmten Punkt festmachen konnte. Er war nur einfach in ihren Lebenskreis eingetaucht und hatte den einen oder anderen Kuss genossen, aber das alleine war es nicht. Er wusste eben nicht WAS es war. Alles Drumherum eben … an ihr, ihrem Wesen, ihrer Hilfsbereitschaft. In ihrem Lebenskreis fühlte er sich bereits verblüffend wohl.


    Susanne war versucht wegzusehen, doch die beiden strahlten etwas aus, das mehr war als nur innige Leidenschaft. Etwas, das sie mit Sehnsucht erfüllte und irrwitziger Weise an Gotham denken ließ. An den rücksichtslosen Magier, der sich einfach so in ihren Kopf gesetzt und ihr die Hölle heiß gemacht hatte. Einen Mann, der eigentlich nicht sehr ehrenhaft sein konnte, aber durchaus für erotische Visionen geeignet schien. Für solche Gefühle brachte er durchaus die richtige Schwingung mit. Und wer wusste schon, ob Ehrenhaftigkeit nicht sogar eher hinderlich war bei geheimen Sexwünschen. Zur Sicherheit schielte Susanne noch einmal zu Rosa und Hartwig. Nein, dachte sie und überzeugte sich gerade davon, dass auch ein ehrenhafter Mann durchaus prickelnde Leidenschaft an den Tag legen konnte. Denn Hartwig war ein Ritter und sie spürte bis in ihre kleine Zehe, dass er ein hochanständiger Mann war. Solch eine Eigenschaft ist also nicht zwangsweise ein Erotikblocker, aber für eine Beziehung durchaus wünschenswert. Und sie wollte eine Beziehung, nicht nur einfach ein paar Abenteuer! Warum also dachte sie erneut an Gotham und seine tiefe, brummige Schwingung, die interessant, aber vor allem gefährlich und unberechenbar war? Das WOLLEN war eben nicht leicht kontrollierbar und manchmal sogar noch weniger sinnvoll. Gotham war ein unangenehmer Mensch und er hatte lediglich jemanden gesucht um … auf seine Weise zu telefonieren. Aus einer anderen Zeit heraus und direkt in ihren Schädel hinein, aber vor allem für den Zweck, seine Mission zu einem Erfolg zu bringen. Gotham war also mit Sicherheit kein edler Ritter und doch … mit dieser interessanten Schwingung versehen, wegen der sie automatisch hoffte, dass er einen guten Kern hatte.


    Sie gönnte Rosa ihr momentanes Glück mit Hartwig, doch als die beiden gar nicht mehr aufhören wollten und ihren Kuss ständig vertieften, räusperte sich Susanne laut. Schließlich war sie auch irgendwann nur mehr begrenzt belastbar.


    „Boah“, keuchte Rosa, als Hartwig sie endlich freigab. Sie hatte Sternchen in den Augen, aber auch Hartwig atmete schwer und sein Blick hatte etwas Brennendes, das Susanne schon sehr lange nicht mehr bei einem Mann gesehen hatte.


    „So … ist das also“, japste Rosa atemlos und sah ihren Ritter dabei so verzückt und verliebt an, dass Susanne die beiden am liebsten gleich verheiratet hätte.


    „So ist das! Genau“, meinte Hartwig mit fester Stimme und wandte sich dann Susanne zu. „Sorry! Ich wollte das vor dir nicht so deutlich machen“, meinte er entschuldigend, doch Susanne winkte mit einem Lächeln ab. Da steh ich doch drüber, schienen ihre Augen zu sagen, doch eigentlich fühlte sie die eigene Sehnsucht nach Nähe, Liebe und Erotik so stark und brennend wie nie zuvor. Um sich davon mehr abzulenken, setzte sie die begonnene Erklärung oder Zusammenfassung von Hartwig einfach fort.


    „Gotham ist ein Magier aus 1189 und hat ein Portal geöffnet. Dieses Portal oder das, was dahinter ist, habe ich gesehen und so intensiv davon geträumt, dass ich es malen konnte. Ich habe also – aus irgendeinem Grund – eine Verbindung zu diesem Mann und zu seiner Magie. Ich kann es mir nur so erklären, dass sich unsere Energien, vielleicht auch unsere Seelen irgendwie und irgendwo in den Weiten des Universums getroffen haben und eine Verbindung eingegangen sind.“


    „Das glaubst du wirklich?“, fragte Rosa, die offensichtlich kaum still sitzen konnte, knallrote Wangen hatte und insgesamt den Eindruck erweckte, als würde sie sowieso am liebsten nur noch mit Hartwig in Susannes Schlafzimmer verschwinden.


    „Ja, eigentlich schon. Die Zeichnungen sind alle so ungefähr in dem Zeitraum entstanden, wo ich auch von dem Portal geträumt habe. Das mit Manfred Retz war offenbar wirklich nur ein Zufall, obwohl ich es auch total seltsam finde, dass ER mir über den Weg läuft und sich dann malen lässt und dieses Bild dann die Brücke zu seinem Bruder wird. Ts.“


    „Was?“ Hartwig hatte sofort den komischen Teil ihrer Wortmeldung identifiziert. So wie er die Sache mittlerweile einschätzte, befand sich Susanne sehr oft in einem intuitiven Zustand, der an Hellsichtigkeit grenzte und da konnten Versprecher oder unpassende Worte schon auch mal interessant werden.


    „Wieso Bruder?“, fragte er daher konzentriert.


    „Ich habe nichts von Bruder gesagt“, behauptete Susanne.


    „Doch, Schätzchen!“, mischte sich nun Rosa ein. „Du hast gesagt, dass Manfred mit dem Bild eine Brücke zu seinem Bruder bauen ließ.“


    „Nein!“, unterbrach Hartwig. „Sie hat nur gesagt, dass dieses Bild die eigentliche Brücke zu seinem Bruder ist, nicht dass Manfred das Bild dafür extra malen ließ.“


    „Das ist doch …“, begann Susanne.


    „Haarspalterei!“, warf Rosa ein und sah Hartwig ein wenig säuerlich an.


    „… verrückt!“, zischte Susanne und nahm einen kräftigen Schluck vom Wein. „Ich wollte verrückt sagen! Nicht Haarspalterei und auch nicht, dass ICH mich verrückt fühle, aber ALL DAS …“ und damit zeigte sie auf beide Bilder und meinte in Gedanken auch noch die Zettel auf ihrem Bett. „… ist nicht normal.“ Sie schüttelte den Kopf und nahm prompt noch einen Schluck Wein. „Und dann höre ich noch nicht einmal was ich sage! Das mit dem Bruder habe ich nicht bemerkt und wenn ihr beide nicht das Gleiche behaupten würdet, könnte ich das glatt abstreiten.“ Sie seufzte und langte erneut zum Glas.


    „Halt, halt! Kein Grund sich zu betrinken, Süße“, lächelte Rosa. „Weißt du … ich habe mir schon immer gedacht, dass du sehr viel mehr spürst als andere. In der Esoterikszene würde man dich vielleicht als hochwahrnehmend beschreiben. Woher du diese Informationen allerdings ziehst … keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, dass du da irgendwie besser rankommst als andere. Ich zum Beispiel konzentriere mich mehr auf weltliche Dinge.“ Sie lächelte und blinzelte Hartwig auf eine Weise zu, die ihm ein Grinsen ins Gesicht zauberte.


                  „Ach, ihr zwei! Kauft euch doch eine Wohnung!“, kicherte Susanne und Hartwig sah sie verwirrt an, weil er sie nicht verstand.


    „Das sagt man, wenn ein Paar offensichtlich Sex haben will. Jetzt, hier, ständig“, erklärte Susanne und konnte ihren Frust dabei kaum verbergen.


    „Aber …“, begann Hartwig und biss sich dann in einem Anflug von Selbsterkenntnis auf die Lippen. „Hm. Verstehe“, brummte er dann nur und senkte ein wenig den Blick. Auch Rosa schien sich eine Spur mehr zusammenzureißen.


                  „Vielleicht war der Versprecher ein Hinweis … von meinem Unterbewusstsein oder so. Es wäre auch eine gute Erklärung für die Ähnlichkeit der beiden Männer. Wobei … was heißt schon gut? Sie können keine Brüder sein, wenn der eine in dieser Zeit lebt und der andere …“ Susanne wollte noch weiter sprechen, aber Rosa stellte ihr Glas ab und unterbrach sie plötzlich ganz aufgebracht.


    „Kann es sein, dass Gotham aus unserer Zeit ist?“, fragte sie und meinte eine intuitive Eingebung zu haben


    „Also das glaube ich nicht. Eher ein x-fach Urgroßvater“, antwortete Susanne, versuchte sich Rosas Version aber dennoch genauer zu überlegen. Hartwig hingegen machte ein komisches Geräusch.


                  „Vielleicht hast du Recht, Rosa! Gotham war angeblich gerade auf der Durchreise, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Rockhart ist in meiner Zeit ein mächtiger Mann und oft an der Seite des Königs zu finden. ER hat damals für den Magier gebürgt und seine Herkunft und damit seine Verwandtschaft um sieben Ecken mit mir bestätigt. Ich habe das also nie persönlich überprüft. Aber jetzt wo du diese Theorie hast …“ Er sah Rosa mit diesem faszinierenden Funkeln in den Augen an. Offenbar war er immer wieder von ihr überrascht. „Gotham hat sich am Anfang ein wenig seltsam verhalten und phasenweise auch komisch gesprochen. Seine mangelnde Kampffähigkeit vor acht Jahren ist der nächste Punkt … jeder Mann seines Alters hätte zumindest ein wenig mit dem Schwert umgehen können. Doch bei ihm hatte ich den Eindruck, als hätte er noch nie eines gesehen, geschweige denn in Händen gehalten. Außerdem war er dünn wie ein Strohhalm. All das könnte natürlich ein Hinweis für die Richtigkeit deiner Theorie sein.“ Damit legte er seine Hand wieder auf die ihre und drückte sie zärtlich.


    „Aber auf meiner Zeichnung sieht Gotham gar nicht so dünn und ungeschickt aus“, meinte Susanne kleinlaut, weil sie bei all den Blicken und dem Händchenhalten – DER ANDEREN, wohlgemerkt – ihre romantischen Vorstellung von Gotham und seinem Wesen gar nicht in den Griff bekam. Die Sehnsucht nach etwas Vergleichbarem, was sie bei Rosa und Hartwig witterte, schwoll einfach mit jeder Minute mehr an. Hartwig begann zu lächeln und sein Blick zeigte Susanne, dass er von ihren Gefühlen oder zumindest von der Begeisterung für einen völlig fremden Mann wusste.


    „Er hat dazu gelernt und er hat viel trainiert. In einem Kampf mit mir hat er dennoch keine Chance. Aber er ist tatsächlich ein stattlicher Mann geworden, wenn man von seinem Milchgesicht absieht.“ Er lachte und Susanne setzte sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf.


    „Milchgesicht? Aber er ist doch … schön“, echauffierte sie sich.


    „Wollte nur sehen, wie du reagierst“, lachte Hartwig und zwinkerte ihr zu.


    „Uh, das war fies“, grinste nun auch Rosa. „Aber ich hab mir auch schon so etwas gedacht, Susanne. Es war komisch und gruselig als du mit Gotham in deinem Kopf gesprochen hast, aber da war auch was zu spüren … ich wollte es ja nicht sagen, aber ausschließlich unangenehm war dir der Typ wohl nicht.“ Sie grinste noch breiter und Susanne wurde rot.


    „Das ist ja das Komische. Ich begreife das alles selbst nicht. Und zwar wirklich ALLES. Den Tick mit dem Engel, der Zufall mit Manfred, das Portal. Gerade mal Hartwigs Zeitreise scheint real zu sein und eckt bei meinem Verstand nicht so an, wie der Rest.“ Susanne war wirklich durcheinander.


                  „Vielleicht hat er dich verzaubert“, warf Hartwig ein und so wie er es sagte, meint er es wirklich ernst. „Soweit ich weiß, kann man mit Magie nur bedingt Liebe und Leidenschaft erzeugen, aber es ist möglich. Du musst also in dich hinein horchen und nur noch herausfinden, ob es dein wahres Gefühl ist, oder ob er dich manipuliert hat. DARIN ist er nämlich ganz gut. Vielleicht ist es also ein Zauber oder er hat einfach nur seine eigenen Gefühle auf dich projiziert.“


    „Sag mal bist du sicher, dass du aus dem Mittelalter kommst?“, fragte Rosa und schmachtete Hartwig erneut an, bis Susanne die Augen verdrehte. „Du sagst Dinge, die ich einem Mann deiner Zeit nie zugetraut hätte. Gefühle auf eine andere Person projizieren … ts … alleine das Zeitwort ist ja schon der Hammer! Dabei bin ich mir sicher, dass es keine Projektoren im Hochmittelalter gab.“


    „Das ist doch egal. In meiner Zeit hätte ich ein anderes Wort gewählt. Die Sprache war ja ganz anders“, lachte Hartwig und zwinkerte ihr zu. Susanne aber war blass geworden.


    „NUR in mich hinein hören und checken, ob es MEIN Gefühl ist. Nur …“, murmelte sie leise, denn sie war wie vor den Kopf geschlagen. Diese Sehnsucht spürte sich echt an, so übertrieben und doch feurig, war voller Hoffnung und Erwartung. Auch der extreme Trieb davor, so derart viele Zeichnungen anzufertigen, war wie ein Sog gewesen und … passte doch eigentlich gar nicht zu ihr. Künstlerin hin oder her. Auf Manfred war sie ja auch nur angesprungen, weil er wie der zu Fleisch gewordene Wink des Schicksals aufgetaucht war. Aber was war eigentlich, wenn das alles gar nicht ihr Schicksal war, sondern von magischer Menschenhand bestimmt wurde? Wenn ein Jemand es gewagt hätte, über die Zeit hinweg, seine Fühler nach ihr auszustrecken, oder in diesem Fall wohl eher Tentakel?


                  „Ich muss die Bilder wohl zerstören“, kam sie nun zum gleichen Schluss, wie bereits Hartwig vor einer halben Ewigkeit.


                  „Halt, halt! Zuerst überlegen wir alles gut. Vielleicht ist das Bild vom Portal noch von Nutzen und mit diesem Manfred solltest du auch sprechen. Vielleicht weiß er ja was über Verwandte aus der Zeit oder er hatte wirklich einen Bruder.“


                  „Vielleicht ist Gotham auch sein x-facher Urenkel. Wenn er tatsächlich durch die Zeit gereist ist, kann er ja genauso gut auch aus der Zukunft kommen.“


                  „Mein Gott, jetzt wird’s aber verwirrend“, ärgerte sich Rosa und Susanne seufzte ebenfalls überfordert.


    „Ihr habt Recht!“, meinte Susanne plötzlich. „Ich rufe jetzt einfach Manfred an, damit er herkommt. Ist doch egal. Er wird uns schon glauben.“


     

  


  
    

    17. Kapitel – Gotham


     


    Die Rückkehr hatte nicht ganz so geklappt wie er sich das vorgestellt hatte, war auch viel zu schnell passiert, um noch als angenehm empfunden zu werden. Nicht nur, dass er die Befehlsgewalt von Hartwig unterschätzt hatte, war auch der Einschlag seines Geistes zurück in seinen Körper und damit in die falsche Zeit sehr schmerzhaft gewesen.


    Fluchend setzte er sich nun auf und versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Schmerzen ließen bereits nach, doch die Erinnerung an dieses „Zurückschnalzen“ hatte etwas Erschütterndes. Gotham wusste instinktiv, dass er bei solch einer magischen Reise durchaus auch sterben konnte. Lediglich der Widerhall ihrer Energie lenkte ihn von der Angst und dieser tiefen Erschütterung ab.


    Susanne … die Qualität ihres Wesens hatte ihn während seines tranceähnlichen Zustandes wie magisch angezogen, hatte ihn eintauchen lassen in ihre Zeit und in ihre Welt. Einen kurzen Moment hatte er sogar ihre Seele erblickt und genau die hatte ihn willkommen geheißen und quasi mit offenen Armen empfangen. Sonst hätte es genug Barrieren gegeben und diese „Besetzung“ unmöglich gemacht. Dass er sie dann auch noch kurz nackt gesehen hatte, war lediglich das Tüpfelchen auf dem I gewesen. Er mochte Frauen und liebte vor allem die mit sehr weiblichen Formen. Susanne hatte ihn also mit allem was sie war in ihren Bann gezogen. MIT ALLEM.


    Er schluckte hart, denn er wusste damit nicht wirklich umzugehen. Die elementare Verbindung zwischen ihnen war spürbar gewesen. Auch für die Frau. Die Frage war nur, warum diese tief erotische Schwingung zwischen ihnen selbst über Welten, Dimensionen und Zeiten hinweg funktionierte? Gerade so, als wären sie … füreinander bestimmt.


    „Lächerlich!“, zischte er und machte eine wegwischende Handbewegung. Sie war die Person, die das Portal für ihn offen halten konnte. Nicht mehr und nicht weniger und je mehr er da jetzt hinein interpretierte, desto schwieriger würde es werden wieder zurückzureisen. Er hasste dieses Jahrhundert und er wollte, der Gefühle wegen, ganz sicher nicht auf seine Rückreise verzichten. Und was brachte es auch schon Gefühle zu entwickeln? Sie war dort und er hier und wenn er je dort sein würde, müsste sie hier sein. Es war wie bei Sonne und Mond … die beiden konnten einfach nie zusammen sein. NIE!


    „Füreinander bestimmt“, ätzte er und sah zur Zimmerdecke hoch, um mit Gott ein ernstes Wörtchen zu reden. „Wie stellst du dir das vor? Schleuderst mich durch einen Unfall in diese Dreckszeit hier und das für Jahre. Dann endlich schickst du mir eine Vision von dieser Frau … mit der klaren Aussage, dass sie das Tor für mich öffnen kann. Und dann …“ Seine Stimme brach für einen Moment und er rang mit aller Kraft die aufkommende Verzweiflung nieder. „… dann lässt du es mich büßen indem du Gefühle in mir weckst? Für sie? Ausgerechnet für die einzige Frau, die mich retten kann?“ Er brüllte mittlerweile so laut, dass seine Nachbarn ihn sicher hören konnten und die Menschen auf der Straße vor seinem Haus sowieso. Wütend fegte er ein paar Gegenstände vom Nachttisch und hieb mit der Faust fest gegen das Holz.


    „Was habe ich dir eigentlich je getan? Hättest du gerne, dass ich mit all den Spinnern in Blech in den Kreuzzug ziehe? Friedrich ist ja schon ganz verrückt darauf und auch Rockhart scheint hier genug Fäden zu ziehen, denn Friedrich alleine hätte nie so viele Adelige für die Sache gewinnen können. Aber letztendlich weiß ich doch aus der Geschichte, dass dies keine ehrenhafte Sache ist. Eigentlich KANN das nicht dein Wille sein. Dein Wille ist doch im Grunde Frieden und Liebe. Ich weiß das … irgendwie. Aber ich würde selbst das mit dem Kreuzzug tun, wenn ich  nur endlich nach Hause könnte. Ja … ICH WILL NACH HAUSE!“ Gotham war sogar auf seine Knie gefallen und hatte nun die Handflächen fürs Gebet zusammengeführt. Dabei hatte er in den letzten Jahren nie mehr wirklich gebetet.


    „Rette Hartwig und die Frau, in die er sich verschossen hat, aber rette auch MICH. Verstehst du, Gott? RETTE MICH … mit dieser ungewöhnlich schönen Frau, dieser Susanne! Bitte!“ Und noch während er das dachte, fühlte er wieder ganz genau den Widerhall ihrer Essenz in seinem Wesen. Im Prinzip war er mit seinem Geist in ihre Welt eingetaucht und hatte ganz unverschämt ihren Körper besetzt und doch hatte er gerade das Gefühl, als würde nun SIE ihn besetzen. Als hätte der kurze Besuch bei ihm unerwünschte Spuren hinterlassen. Unerwünschte und süchtig machende Spuren ihrer Kraft und Energie, ihres Wesens und ihrer Schönheit.


    Er kniete immer noch und betete weiter.


    „Ich möchte mit ihr zusammen sein. Und vergiss bitte die Variante mit einer geistigen Verbindung! Das ist doch nur verrückt. Ich will Körper an Körper und gigantischen Sex mit ihr, ich will Kinder zeugen und einfach Liebe machen …“ Hoppla, was kam denn da alles aus den Untiefen seiner Seele? „Ich weiß, wie unmöglich das gerade klingt, aber ich …“ Er seufzte schwer. „… verspreche dir dafür, dass ich verhindern werde, dass Rockhart in die Zukunft reist. Ich weiß, dass er nichts Gutes im Sinn hat und ich alleine sein Zugang zum Portal bin. Ich verspreche dir, Herr im Himmel, ich verspreche es hoch und heilig: Wenn du mich nach Hause bringst und mit dieser Frau glücklich sein lässt, dann tue ich alles was in meiner Macht steht, um ein guter Mensch zu sein. ALLES!“


    Gotham redete sich wahrlich um Kopf und Kragen und er wusste, dass solch ein mächtiger Wunsch nicht einfach zu erfüllen war. Vor allem ahnte er bereits, dass Erpressung nicht so ganz im Sinne Gottes sein konnte. Wenn du DAS tust, mache ich DIES … war im Prinzip die schlechteste Voraussetzung für Ehrenhaftigkeit.


                  „Verdammt. Ich formuliere es noch einmal neu …“, begann er und konzentrierte sich auf seine Mitte und sein Herz. „Ich tue alles, was du von mir verlangst und vertraue auf deine Weisheit und Liebe. Bitte zeig mir den Weg und … rette mich, diese Susanne, Hartwig von Hohenfels und auch die Frau, deren Name ich leider vergessen habe. Rose oder so ähnlich. DANKE.“ Mit dieser Formulierung ging er zwar nicht auf Nummer sicher, sie spürte sich aber deutlich richtiger und gewichtiger an. Seltsamer Weise hatte er nicht den geringsten Zweifel gehört zu werden, denn auch wenn er mit magischer Kraft gesegnet war und wundersame Dinge entstehen lassen oder erleben konnte, so wusste er doch, dass alles von einer höheren Macht gesteuert wurde. Irgendwie und irgendwann.


     


    Als es klopfte, kam er schnell in die Höhe. Er hatte alles gegeben, um auf geistiger Ebene eine positive Entwicklung zu bewirken. Jetzt musste er nur noch durchhalten, weitere Tage in der finsteren Zeit überleben und diesen Rockhart irgendwie vom Portal fernhalten. Der Mann war ein Dämon in Menschengestalt und durfte nicht ins 21te Jahrhundert geschickt werden. Hatte er es bisher schon geahnt, war er sich nun sicher.


    Schnell putzte er sich noch den Schmutz von den Knien und straffte die Schultern, danach öffnete er die Tür, um sich der alltäglichen Herausforderung des 12ten Jahrhunderts zu stellen.


     

  


  
    

    18. Kapitel – Manfred Retz


     


    Er kam tatsächlich vorbei und erstarrte, als er Hartwig die Hand reichte.


    „Hi!“, flüsterte er und so wie er Rosas Begleitung ansah, hatte er offenbar eine Art Déjà-vu.


                  „Ich bin Hartwig von Hohenfels“, erklärte er trocken und drückte Manfreds Hand offenbar eine Spur zu fest dabei.


                  „Ich weiß“, flüsterte der und war offensichtlich schockiert.


                  „Wie bitte?“, fragte schließlich Susanne und sah Manfred an, als hätte er einen ziemlichen Unsinn von sich gegeben.


                  „Ich kenne dich von einem Bild aus dem Museum. Das ist so … puh.“ Er wirkte plötzlich richtig blass.


                  „Komm erst mal rein, nimm Platz, trink einen Schluck Wein und dann reden wir!“, meinte Susanne. Im Vorzimmer gleich alles zu klären, machte keinen Sinn.


     


    Gesagt getan. Sie nahmen alle Platz, Manfred trank ein halbes Glas leer, stellte es wieder ab und sah dann so unverhohlen bewundernd in Hartwigs Augen, dass Rosa ganz unruhig wurde. Von Susanne wusste sie ja, dass Manfred homosexuell veranlagt war, aber dass er womöglich ausgerechnet auf ihren Zukünftigen stand, war ihr natürlich nicht recht. Wobei sie über den Gedanken an ‚ihren Zukünftigen‘ durchaus schmunzeln musste.


                  „Ich kenne deinen Bruder!“, begann Hartwig und ließ Manfred dabei keine Minute aus den Augen. Er war nun einmal nicht der Mann, der lange um den heißen Brei herumredete.


                  „Kaum. Mein Bruder ist tot. Seit Jahren. Und du siehst aus wie ein Mann aus dem 12ten Jahrhundert. Das Bild hängt im Kunsthistorischen Museum. Ich habe es mir nur gemerkt, weil …“. Manfred sprach plötzlich nicht mehr weiter.


                  „Ja?“, frage Rosa nach, die sich kribbelig fühlte, als würde sie auf einem Ameisenhaufen sitzen. „Warum hast du dir SEIN Bild gemerkt, hm?“ Ihre Eifersucht war für jeden am Tisch hörbar, doch das schien sie nicht zu stören.


    „Du hattest echt einen Bruder?“, fragte Susanne inzwischen und Manfred nahm noch einen Schluck Wein. Offenbar war er mit der Gesamtsituation ein wenig überfordert.


    „Warum sollte ich noch mal so schnell als möglich hierher kommen?“, fragte Manfred nun, um sich von den Fragen der beiden Frauen abzulenken.


                  „Wir wollen wissen, ob dein Bruder Gotham heißt und in der Zeit gereist ist.“ Na wusch … das war Diplomatie aus dem Handbuch des 12ten Jahrhunderts.


                  „Ihr wollt waaas?“


                  „Hör zu! Ich sehe nicht nur so aus wie Hartwig von Hohenfels … ich BIN Hartwig von Hohenfels und komme aus dem Jahr 1189. Rosa war so nett …“ Er blickte kurz zu ihr hinüber und die Härte in seinen Augen verschwand augenblicklich. „… mich aufzunehmen. Gotham ist ein Magier meiner Zeit und hat das Unmögliche möglich gemacht. Er hat ein Zeitreiseportal geöffnet und mich beauftragt mit einer auserwählten, magischen Frau wieder zu ihm zurückzukehren. Und so wie es derzeit aussieht, hat er damit Susanne gemeint. Doch wir wissen nicht, was wir tun sollen. Gotham spielt nicht mit offenen Karten und Susanne möchte nicht mit mir zurückreisen.“


    „Und das soll ich jetzt verstehen? Vielleicht auch noch glauben? Ihr wollt mich alle nur veräppeln. Ist es so?“


    „Nein, Manfred. Wirklich nicht. Ich erzähle dir noch einmal alles ganz genau …“ Und damit verbot sie Hartwig für die nächsten zehn Minuten jedes weitere Wort und bat auch Rosa um Stillschweigen. Susanne holte deutlich weiter aus, beschrieb alles bis in Detail und erzählte auch von ihrer Besetzung auf eine Weise, die den Vorfall sehr nachvollziehbar machte. Manfred Retz unterbrach sie kein einziges Mal. Seine Gesichtsfarbe wechselte manchmal ins Käseweiß, dann wieder ins leicht Graue. Gesund sah er die ganze Zeit nicht aus und Rosa schenkte ihm fürsorglich immer wieder Wein nach. Zum Glück hatten sie noch eine zweite Flasche gefunden.


     


    Als Susanne fertig war brauchte Manfred noch ein wenig um sich zu sammeln. Dann holte er tief Luft und sah Hartwig von Hohenfels eindringlich an.


    „Mein Bruder hieß Christian Retz und hat früher alles was Batman betraf, geliebt. Gotham ist die Stadt von Batman, Bruce Wayne sein Lieblingsname. Was dir vermutlich dennoch nichts sagen wird. Susanne und Rosa aber werden es verstehen.“ Die beiden nickten wie zum Beweis. Hartwig aber sagte kein Wort. Er war ungeduldig und wollte mehr von Manfred und seinem Bruder hören. Viel mehr. Der Scheißkerl von Magier hatte ihn immerhin über Jahre hinweg belogen und mit dieser Zeitreise so richtig ausgetrickst.


    „Hieß?“, fragte nun Susanne. „Wie ist denn dein Bruder gestorben?“


                  „Wir wissen es nicht. Er ist einfach von einem Tag auf den anderen verschwunden. So, wie man es immer hört, wenn Leute einfach nur Zigaretten holen gehen und nie wieder kommen. Die Polizei ging jedoch immer von einem Verbrechen aus und sie hat nie auch nur eine Spur von ihm gefunden. Er ging in den Park joggen und … schwups, war er wie vom Erdboden verschwunden. Das ist nun mehr als zehn Jahre her.“


                  „Zehn? Oh, das passt ja dann doch nicht“, warf nun Rosa ein, weil Hartwig in Bezug auf Gotham von acht Jahren gesprochen hatte. Doch der beruhigte sie.


                  „Wer weiß wie das mit der Zeit funktioniert, vielleicht läuft sie nicht überall gleich schnell. Vielleicht ist das Portal unsicher oder unzuverlässig und liefert zu verschiedenen Zeitpunkten ab. Kein Mensch kennt sich da wirklich aus und Gotham ist nicht zu trauen, selbst wenn er dazu etwas sagen würde. Der Mistkerl hat mich die ganze Zeit belogen und ja … er nennt sich in unserer Zeit Gotham Bruswen.  Anders betont, vermutlich anders geschrieben, aber wenn du mich fragst klingt das verdammt nach Bruce Wayne.“ Hartwigs Hände waren zu Fäusten geballt und auch wenn Manfred nichts für seinen Bruder konnte, so richtete sich ein Teil seiner Wut automatisch auf den Mann, der dem Magier so ähnlich sah.


    „Wieso hast du mir das nicht gesagt?“, mischte sich nun Susanne ein und sah Manfred an, als hätte er ihr etwas Wesentliches verschwiegen. „Wenn ich wie blöd Engel male und die alle aussehen wie du, aber offenbar auch deinem Bruder sehr ähnlich sehen, dann frage ich mich natürlich schon, warum du nicht auf die Idee gekommen bist, dass ich womöglich IHN gezeichnet habe, wenn du davon ausgehst, dass er tot ist. Engel haben doch auch eine Menge mit dem Tod zu tun, oder etwa nicht?“ Aus irgendeinem Grund machte sie seine Gedankenlosigkeit ein wenig ärgerlich.


                  „Ich habe nicht daran gedacht“, war sein kurzer, fast schon schnippischer Kommentar, obwohl in seinem Gesicht für einen ganz kurzen Moment etwas anderes zu sehen war.


    „Du lügst!“, brachte Hartwig es wieder einmal diplomatisch auf den Punkt. Aber auch Susanne und Rosa waren dieser Meinung und nickten beide. Manfreds Blick wurde daraufhin härter und so wie er nun Hartwig ansah, lag offene Feindseligkeit in seinem Blick.


    „Das ist eine Unterstellung! Überhaupt klingt das hier so, als stünde ich unter Verdacht. Was also habt ihr mir vorzuwerfen?“ Schlagartig war er ärgerlich geworden.


    „Wie wäre es damit: Du benutzt Susanne, um deinen Bruder zurückzuholen.“ Wumm. Wieder ein  Brocken aus dem 12ten Jahrhundert und ein Fokus in Hartwigs Blick, der durchaus zeigte, dass Manfred ihm nicht so einfach davonkommen würde.


    „Was?“, fragte erstaunlicher Weise Susanne und nicht etwa Manfred.


    „Das ist doch klar, Susanne! Die beiden sind magisch begabt und Brüder. Der eine fällt irgendwie in ein Zeitloch, der andere versucht ihm zu helfen, verteilt auf seine Weise magische Schwingungen und findet so die einzige Frau dieser Zeit, die ein magisches Portal offen halten kann. Sprich: Manfred findet dich. Aufgrund deiner Malkraft oder warum auch immer.“


                  „Blödsinn!“, konterte Manfred, aber Susanne hatte plötzlich ein ziemlich mieses Gefühl bei ihrem ‚neuen Freund‘.


                  „Stimm das? Hat Hartwig Recht? Manfred, das musst du mir sagen! Bitte!“


                  „Ich kann nur wiederholen, dass das Blödsinn ist! Ich weiß überhaupt nicht wovon der Mann spricht. Ich wollte ein Portrait und nicht mehr und der ganze Zirkus hier wird mir allmählich zu viel.“


                  „Halt, halt!“, unterbrach Rosa in ihrer gewohnten Manier. „Keine Aufregung! Wir wollten dich nicht bedrängen. Ehrlich. Wir wollen nur eine gute Lösung für alle. Kannst du mir bitte sagen, warum du so durcheinander warst, als du Hartwig gesehen hast?“


                  „War ich das? Vielleicht habe ich gleich gemerkt, dass er sehr direkt ist und zur Unfreundlichkeit neigt“, antwortete er und Susanne verdrehte die Augen.


                  „Jetzt sei nicht zickig wie ein Mädchen!“, blaffte sie. „Sorry, dass ich das sage, aber wir wollen hier konstruktiv reden. Alle drei haben wir mitbekommen, wie du bei Hartwigs Anblick immer wieder die Gesichtsfarbe gewechselt hast und auch wie ich dir alles erzählt habe, ging es dir nicht gut. Allerdings bist du seitdem auch ziemlich verändert. Als würdest du uns eine Lüge nach der anderen auftischen. Das klappt aber so nicht. Wir wollen nicht wirklich streiten, aber wir brauchen Antworten. Bitte hilf uns, Manfred!“


    „Sonst tue ich es!“


    „Was denn?“, fragte Susanne verwirrt und Hartwig begann böse zu lächeln.


    „Na, im helfen.“


    „Danke! Das muss ich mir nicht bieten lassen!“, antwortete Manfred bitterböse und stand auch schon auf. Susanne erwischte seine Hand.


                  „Bitte Manfred! Wir brauchen wirklich deine Hilfe. Egal wie seltsam etwas ist oder klingt … bitte sag es uns!“


                  „Bitte!“, forderte nun auch Rosa und weil dieses Bitte offenbar doch zu Manfred durchdrang, schaffte auch Hartwig endlich dieses Wort.


    „Also gut, dann halt … BITTE!“, zischte er und Manfred musste ein Grinsen unterdrücken. Offenbar hatte der Ritter früher nie sehr leicht um etwas gebeten. Sein abgerungenes Bitte machte also den Ausschlag, damit er sich wieder setzte.


    „Okay, aber ich möchte keine Angriffe mehr auf meine Person und auch nicht auf meinen Bruder. Alles was passiert ist, war mehr oder weniger ein Unfall und … einfach Unwissenheit. Das schwöre ich.“ Er atmete tief ein und schien sich in die Zeit vor zehn Jahren zu versetzen. „Mein Bruder und ich sind Zwillinge.“ Interessanter Weise sprach er nun nicht mehr in der Vergangenheit.


                  „Oh. Ich dachte ihr seht euch einfach nur ähnlich. Gotham kam mir in meinem Kopf so viel älter vor als du. Aber vielleicht liegt das an der … äh … Zeitverschiebung.“ Susanne schüttelte kurz den Kopf, weil sie über die Zeitreise und die Besetzung bereits so selbstverständlich sprechen konnte.


    „Nun es war vor ungefähr zehn Jahren, als wir in diesem Museum dieses beeindruckende Bild sahen. Von dir!“ Und damit sah er Hartwig tief in die braunen Augen. „Die Darstellungen aus dieser Zeit sind immer recht einfach gehalten und ungenau. Aber bei deinem Bild, kam plötzlich ein noch deutlicheres Bild in mir hoch. Als würde ich durch diese einfache Malerei mit den falschen Proportionen und der stümperhaften Perspektive eine Erinnerung in meinen Kopf hochladen können oder das wahre Bild, das der damalige Maler im Kopf hatte. Dein wahres Antlitz erschien also vor meinem geistigen Auge und das war nicht nur der Moment, wo ich wusste, dass Bilder mehr waren als nur Abbilder von Gegenständen oder Menschen, sondern auch der Moment, wo ich mein Talent erkannte. Ich konnte in Bildern schon immer mehr sehen, als mein Bruder, aber in welchem Ausmaß hatte ich nicht geahnt. Allerdings war ich zu dem Zeitpunkt so geflasht von dir und vielleicht auch ein wenig verschossen, dass mein Bruder mir alles glaubte, was ich ihm erzählte. Danach war er wie besessen davon, ebenfalls diese Begabung zu kultivieren. Stunden um Stunden hat er dann vor deinem Bild verbracht und sich darauf eingestimmt. Leider weiß ich nicht genau, was er getan hat oder wie er zu deiner Zeit und letztendlich zu dir eine Verbindung hergestellt hat, aber Fakt ist, dass ich dich zwar in meiner Fantasie gesehen habe und ihm diese Möglichkeit quasi glaubhaft gemacht habe, aber er es dann offenbar wirklich geschafft hat zu dir zu reisen.“


    „Das ist...“, begann Rosa.


    „… erschütternd“, ergänzte Hartwig.


    „Und auch ein klein bisschen beruhigend“, meinte Susanne, woraufhin sie alle ansahen, als wäre sie bereits betrunken. „Für mich klingt das nach Zauberlehrling und nach einem Unfall. Nach dem Motto: Die Geister, die ich rief.“


                  „WAS genau soll daran beruhigend sein?“, fragte Rosa und stemmte ihre Hände in die Seite.


                  „Es beruhigt mich, dass hier keine böse Absicht oder Berechnung dahinter steckt. Offenbar hat Christian mit dem Feuer gespielt, seine Begabung unterschätzt oder mit zu viel Wollen dieses Bild angestarrt. Als er dann auch noch in den Park ging und dem Portal zufällig nahe kam … schwups … schon befand er sich wie durch ein Wunder im Jahr 1189.“


                  „Das klingt durchaus plausibel!“, meinte Manfred.


                  „Aber warum hast du nicht gleich die Wahrheit gesagt und warum hast du dich jetzt wirklich portraitieren lassen?“, fragte Hartwig. „Und natürlich interessiert mich, warum Gotham … ich meine Christian MICH kennenlernen wollte. Was ist so toll an mir?“


                  „Aber hallo! Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?“, fragte Rosa und bekam den Mund gar nicht mehr zu.


                  „Bei mir war es dein Aussehen, deine Leidenschaft und deine Ehrenhaftigkeit“, gestand Manfred. „Du warst für mich die Verkörperung eines echten Ritters. Ein wenig rau und brutal, aber auch so mitfühlend und hilfsbereit. Damals bin ich voll auf dich abgefahren“, und so wie Manfred es sagte, war es nicht nur ein Kompliment, sondern auch klar, dass sich dieses Gefühl mittlerweile schon abgeschwächt hatte. Traum und Wirklichkeit hatten sich in den zehn Jahren wohl ein wenig mehr aneinander angepasst.


    „Danke“, antwortete Hartwig und meinte es auch genauso. Liebe zwischen Männern konnte er nicht nachvollziehen, aber er erkannte ein aufrichtiges Kompliment und wusste es zu schätzen. „Kannst du mir trotzdem auch die anderen beiden Fragen beantworten, bitte?“ Das Bitte kam ihm dennoch nicht ganz aalglatt von den Lippen.


    „Ich habe immer von meinem Bruder geträumt und von dir und von Sachen, die ich mir nicht zusammenreimen konnte. Irgendwo habe ich gehofft, dass er noch lebt und womöglich wirklich im Mittelalter gelandet ist, aber geglaubt habe ich es nicht. Erst als Susanne jetzt die Details erzählt hat, wusste ich dass alles wahr ist. Und das ist erschütternd, denn somit bin ich tatsächlich schuld daran, dass er in dieses Zeitloch gefallen ist. Wäre ich auf dein Bild nicht so abgefahren …“ Er seufzte kurz und sah zu Hartwig. „Christian ist übrigens nicht homosexuell veranlagt. Ich schätze ihn hat einfach das Rittertum schon immer fasziniert, gleich neben seinem Faible für Batman, versteht sich.“ Das kurze Schmunzeln zeigte allen, wie gerne er an die Zeit zurückdachte und seinen Bruder gerade vermisste. „Vermutlich habe ich unbewusst mit diesem Portrait durch Susanne versucht Verbindung mit ihm aufzunehmen. Unbewusst deswegen, weil ich zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst habe, dass alles wirklich so passiert ist. Auch, dass er dann Susanne besetzt, konnte ich nicht wissen. Ehrlich. Ich habe nur deine Bilder gesehen …“ Und damit blickte er nun Susanne direkt in die Augen. „… und gewusst, dass sie magisch sind. Alles andere war nicht wirklich willentlich gesteuert. Ich hatte immer ein unterschwelliges Schuldgefühl, eine Sehnsucht und das Bedürfnis nach einem Ausweg, aber ich hätte nie gedacht, dass ich damit so viel … durcheinander bringe. Das müsst ihr mir glauben.“


                  „Tatsächlich wie beim Zauberlehrling“, meinte Rosa und erkannte, dass zwei Brüder einfach ein wenig zu viel mit Willens- und Schöpferkraft, Energien und Schwingungen experimentiert hatten und nicht mit tragenden Folgen gerechnet hatten.


    „Mein Gott, wie hat mein Bruder die Jahre in dieser Zeit nur überlebt?“ In Manfreds Kopf ratterte es förmlich und er machte sich die schlimmsten Vorwürfe.


    „Gut“, war Hartwigs knappe Antwort.


    „Er war also gesund, als er dich gehen ließ?“


    „Gehen ließ? Der Mann hat mich geschickt. Ich wäre nie freiwillig gegangen und er hat mich belogen. Aber er hat in den acht Jahren zumindest gelernt ein Mann zu sein.“


    „Ah!“, Manfred lehnte sich plötzlich zurück und begann zu lächeln. „DAS wird es gewesen sein! Er wollte immer ein bisschen den Helden spielen, fand sich dafür aber stets zu ‚unmännlich‘. Vermutlich hat er einen Wunsch mit dir verknüpft und das so intensiv gefordert, dass er es bis zu dir geschafft hat. Sag … hast du ihm was beigebracht?“, fragte er und so wie er dabei guckte, lag auch eine leicht anzügliche Note darin.


    „Ja! Eine Narbe. Hier unterm linken Rippenbogen. Da hat der kleine Scheißer echt Glück gehabt, dass er aufgehört hat zu kämpfen, sonst wäre er jetzt tot.“


    „Du wolltest ihn umbringen?“ Manfred war entsetzt.


    „Nein. Er wollte kämpfen lernen und ist ausgeflippt. Die Konsequenz davon ist noch heute zu sehen, denn auch ein Mann der nicht mit dem Schwert umgehen kann, ist in einem Ausnahmezustand eine tödliche Gefahr.“


                  „Du hast ihm gelernt mit dem Schwert zu kämpfen?“, fragte er und hatte sofort wieder dieses eigentümliche Grinsen im Gesicht und eine Wärme in den Augen, die zeigte, wie sehr er seinen Bruder liebte. „Das hat er sich seit seinem 15ten Lebensjahr immer gewünscht, aber nie einen Lehrer gefunden. Das erklärt natürlich einiges. Wenigstens hat er im zwölften Jahrhundert nicht ausschließlich schlimme Sachen erlebt. Alleine die Hygiene in der Zeit muss ja eine Katastrophe gewesen sein.“


    „Und finster war es!“, ätzte Hartwig, als Rosa auch schon liebevoll seine Hand tätschelte, um ihn zu beruhigen.


    „Alles gut und schön!“, unterbrach Susanne nun und trommelte ungeduldig auf den Tisch. „Aber wie geht es weiter? Christian hat angekündigt, dass er heute Nacht wieder bei mir auftauchen wird. Was also tun wir dagegen? Und wie kommt Hartwig wieder zurück oder wie kommt Christian in seine Zeit oder was weiß denn ich, was passieren soll … Himmelherrgott Arsch und Zwirn.“


                  „Hm? So fluchen habe ich dich ja noch nie gehört, Lady“, lachte Rosa, wurde dann aber plötzlich sehr ernst und blickte Hartwig tief in die Augen. „Ich möchte nicht, dass du gehst“, murmelte sie leise und Hartwig seufzte tief.


    „Ich bin gerade einmal zwei Tage hier und dieses Jahrhundert ist zum Teil eine Katastrophe, aber ich gebe zu, dass ich nicht interessiert bin mich zu beeilen. Das hier …“ Er meinte eindeutig die Situation zwischen ihm und Rosa. „… beginnt gerade interessant zu werden.“


    „Trotzdem hast du versprochen meinem Bruder zu helfen!“, meinte Manfred. Was ein denkbar ungünstiger Moment für solch eine Wortmeldung war.


                  „Dein Bruder hat mich belogen und benutzt. Ich fühle mich ihm nicht länger verpflichtet.“


    „Aber die Ehre eines Ritters …“


                  „Wenn du keinen Ärger willst, dann redest du jetzt am besten nicht mehr weiter!“, blaffte Hartwig und funkelte den Mann verärgert an. Für eine kleine Abreibung war schließlich immer Zeit und Männer machten Zwistigkeiten normalerweise mit den Fäusten unter sich aus.


    „Aber was mache ich mit dem Bild? Soll ich es zerstören?“, warf Susanne inzwischen ein, weil sie hier offenbar die Einzige war, die ein wenig lösungsorienter dachte.


    „Ich zerschnipple es!“, stellte Rosa resolut fest und stand sogleich auf.


    „Nein!“, riefen Susanne und Manfred wie aus einem Mund.


    „Dir ist schon klar, dass er über dieses Bild zu dir kommt? Du hast Angst davor besetzt zu werden, was also ist die logische Konsequenz? Mach das Bild kaputt!“ Rosa verstand zwar, dass Susanne auch fasziniert von dem Magier war, doch solch ein Übergriff war einfach nicht in Ordnung und wenn sie Angst hatte, war es doch wohl logisch, dass man alles tun musste, um ihn von ihr abzuhalten. Dennoch blieb sie stehen und ging nicht zu dem Bild. Etwas an dem ‚Nein‘ hatte sie stutzig gemacht.


                  „Das kann ich nicht …“, erklärte Susanne. „Ich habe das Gefühl, dass es falsch ist.“


                  „Es könnte ihn umbringen“, erklärte Manfred. „Ich kann es leider auch nicht genau erklären, aber ich fürchte … es könnte ihn umbringen. Bitte tu das nicht Rosa! Wir müssen eine andere Lösung finden. Bitte!“


    „Dann bleibst du aber heute bei ihr, denn ich werde sie nicht alleine mit deinem Bruder lassen. Du musst sie mit deinem Leben beschützten und wenn es heißt, dass du deinen eigenen Bruder bekämpfst, austreibst oder vernichtest verstanden? Susanne ist meine beste Freundin und wenn ihr etwas passiert, schnipple ich nicht nur das Bild klein, damit das klar ist!“ So zornig und resolut hatte Susanne ihre Freundin schon lange nicht mehr gesehen und sie fand es toll.


                  „Wow. Das ist … richtig lieb von dir“, grinste sie ihr glücklich zu, wohingegen Manfred das freilich anders sah.


    „Ich kann doch nicht … mit einer Frau im gleichen Bett schlafen! Das ist irgendwie … komisch.“


    „Ach, das schaffst du schon! Am besten du bleibst gleich hier, denn wer weiß wann dein Bruder auftaucht oder nicht. Hartwig und ich sind dann jedenfalls mal weg. Wir hören uns, Süße.“ Und damit nahm sie Hartwig bei der Hand und machte sich auf den Weg.


    Wobei natürlich jeder wusste, warum sie es so eilig hatten.


     


     


     


     

  


  
    

    19. Kapitel – Liebe


     


    Rosa ließ sich geschafft auf die Couch plumpsen.


    „Ich bin gespannt, was heute mit diesem Gotham oder Christian und Susanne noch passiert. Am liebsten wäre mir, er würde gar nicht mehr kommen, den Auftrag vergessen und dich einfach hier lassen. Falls es dir nämlich entgangen ist … ich möchte dich gerne besser kennenlernen und irgendwann wirst du auch die Autos mit der Zeit mögen. Jeder gewöhnt sich irgendwann an all das unnötige Zeug hier.“ Hartwig schwankte blass ins Wohnzimmer und hielt sich an der Couchlehne fest.


    „Noch einmal brauche ich das wirklich nicht“, seufzte er und unterdrückte einen Rülpser. Diese Taxifahrt hatte noch eine schlimmere Wirkung auf ihn gehabt, als die erste.


    „Du musstest ja unbedingt vorne sitzen! Da konnte ich dir natürlich keine entsprechende Ablenkung liefern!“ Hartwig hatte die Empfehlung Manfreds aufgegriffen und den vorderen Sitz für die Fahrt probiert. Angeblich wurde einem da ja nicht so leicht schlecht, aber bei Hartwig war offenbar alles anders, denn er hätte beinahe ins Handschuhfach gekotzt. Was nur unter Drohungen des Taxifahrers nicht passiert war.


    Erschöpft ließ er sich neben Rosa auf die Couch plumpsen.


    „Ich bin so erledigt. Ich glaube ich brauche eine Runde Schlaf.“ Er stöhnte und hielt sich den Kopf. Rosa stand auf und brachte ihm ein Glas Wasser und zwei belegte Brote. Irgendwann hatte sie auch mal vor zu kochen, aber im Moment hatte sie eben nur Brot, Wurst und Käse.


    „Da bitte. Das wird dir helfen!“


    „Danke, du bist ein Schatz“, antwortete er und bekam prompt mehr Farbe im Gesicht. Alleine die Vorstellung von Essen regte scheinbar schon seinen Kreislauf an. Vielleicht war es auch Rosas Fürsorge. „Daran könnte ich mich gewöhnen“, murmelte er leise und langte tüchtig zu. Mit zwei Bissen und in weniger als einer Sekunde, war das erste Brot schon fast zur Gänze verschlungen.


                  „Du hast wohl immer Hunger“, lachte sie und zwinkerte ihm zu und er nickte nur. Zum Glück, denn sein Mund war voll. „Heute wird dein Pferd abgeholt und in einem Stall untergebracht. Danach können wir auch mal in den Park, wenn du möchtest. Oh, wobei … hoppla … die tolle Frau mit Schönheit und Anmut suchst du ja jetzt gar nicht mehr.“ Sie lachte und streckte ihm die Zunge raus. Zum Glück machte er auch jetzt nicht den Mund auf, aber mit seinen Augen zeigte er ihr eine kleine Kampfansage.


     


    Nachdem der schöne Hengst abgeholt worden war und Rosa den Garten wieder „sauber“ gemacht hatte, erwischte sie ihn dabei, wie er in ihren Zeichnungen schmökerte. Sie hatte gute Ideen und ein gewisses Talent, war sich aber bewusst, dass sie sich noch mitten in der Ausbildung befand.


    „Was machst du an meinem Schreibtisch?“, fragte sie, weil sie sich für die eine oder andere Zeichnung durchaus genieren konnte.


    „Ich schaue, was du arbeitest.“


    „Ich verdiene noch nicht wirklich Geld damit. Ich bin ja noch in der Ausbildung. Das Haus hier habe ich von meiner Oma geerbt, sonst würde ich vielleicht noch bei meinen Eltern wohnen. Also so sieht es leider aus … ich bin erwachsen und trotzdem manchmal fast mittellos. Wenn meine Eltern mich nicht unterstützen würden, könnte ich manchmal nicht mal mehr das Brot und den Käse kaufen. Also großartig Aufkochen werde ich wohl nicht so schnell. Fortgehen ist auch nicht drinnen.


    „Höchste Zeit, dass wir mein Geld an den Mann bringen. Gibt es hier so etwas wie eine Tauschzentrale oder jemanden, der an alten Münzen interessiert ist? Ein wenig kann ich nämlich schon beisteuern. Außerdem habe ich beschlossen, hier noch mehr Zeit zu verbringen. Gotham wird schon nicht gleich vor Ungeduld sterben.“ Wobei ihm der Gedanke durchaus zu gefallen schien, dass der Magier das doch tun könnte. Rosa war das alles egal, sie hörte nur, dass er noch bleiben wollte und flog ihm förmlich in die Arme. Geschickt fing er sie auf.


                  „Holla, was freut dich denn so, Mädchen?“, fragte er, schloss seine Arme um sie und sah ihr tief in die Augen.


                  „Du bist … unmöglich!“, wisperte sie, „Ich freue mich einfach, dass wir uns noch besser kennenlernen dürfen. Danke.“ Sie schniefte und wäre das Gefühl nicht so schön und glücklich rübergekommen, hätte sie sich für ihre Worte und ihr Danke geschämt.


                  „Komm her du …“, brummte er und küsste sie fest auf den Mund. Nicht lange und auch nicht wirklich erotisch, denn er hatte durchaus geschnallt, dass sich ihr Arbeitsbereich und somit ihr Schreibtisch im Schlafzimmer befand. Wenn er nämlich mal so richtig in Fahrt kam, war er schwer zu bremsen und der Ort denkbar ungünstig für den Erhalt ihre Ehre. Also lenkte er seine Aufmerksamkeit von ihrem Mund weg hin zu den Zeichnungen. 


    „Die sind gut. Mir gefällt jede einzelne Zeichnung. Manches finde ich richtig witzig. Die Hände zum Beispiel zeichnest du wirklich sehr schön, die vielen Details auf solch einem kleinen Bild finde ich interessant, dafür sind die Nasen alle eher übertrieben geraten.“


    „Es sind Comic-Zeichnungen. Da übertreibt man schon auch mal mit Körperproportionen. Aber vielen Dank für das Kompliment.“


    „Und so etwas lernt man auf einer Schule?“


    „Nun ja … auch noch andere Sachen, aber das ist mein Hauptbereich. Aber genug von meinen Zeichnungen. Du hast etwas von Geld gesagt. Stimmt es, dass du Münzen aus deiner Zeit hast? Denn, um der Wahrheit die Ehre zu geben … ich bin pleite.“


                  „Dann komm. Ich zeige dir meinen kleinen Schatz!“


     


     


    Zwei Stunden später waren sie ein paar Tausend Euro reicher. Hartwig wirkte zufrieden, Rosa strahlte übers ganze Gesicht.


    „Damit gehen wir heute tanzen oder essen oder sonst irgendwohin, versprochen. Du machst dich schick, ich bin es eh schon“, lachte Hartwig.


    „Was für eine Frechheit! Ich muss mich schick machen und du bist es immer oder wie?“


    „Das war nur Spaß, Süße. Ich mag mich einfach revanchieren wegen all der Unkosten.“


    „Mit Frechheiten?“


    „Nein, mit Spendierhose.“


    „Wo wir gerade dabei sind … warum hast du nicht gleich gesagt, dass du Geld hast? Die Zahnarztkosten haben mir einen kleinen, unauffälligen Nervenzusammenbruch gekostet.“


    „Unauffällig ist bei dir gar nichts“, raunte er und er dachte dabei an ganz bestimmte Körperteile von ihr.


    „Ach du …“, flötete sie und war gleich wieder milde gestimmt. „Aber warum wirklich?“


    „Ich hab dir nicht ganz getraut. Du warst auch so biestig. Vielleicht hättest du mich bei der nächstbesten Gelegenheit bestohlen?“


    „Ich tu keiner Fliege was und stehle auch nicht.“


    „Na, aber diesen Manfred hast du ganz schön bedroht und ICH habe dir jedes Wort geglaubt.“


    „Ja? Danke. Wenn ich für jemanden in die Presche springe dann halt immer volle Kanne. Würde mich ja interessieren, ob Susanne diesen Manfred Retz für Frauen begeistern könnte. Ich meine ja nur, falls das mit Gotham nichts wird.“


                  „Wie bitte?“ Hartwig konnte nicht glauben, was Rosa da sagte. „Du willst, dass sie mit Gotham zusammenkommt? Der Mann ist nicht ausschließlich ein feiner Mensch.“


    „Pah, vielleicht braucht sie aber solch einen Typen. Ich meine … wenn er ihr weh tut, bekommt er es mit mir zu tun, aber wenn er sie glücklich macht … vielleicht gelingt ihm das ja. Wenn die Schwingung über solch eine Distanz anziehend ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Zusammentreffen so falsch wäre.“


    „Die Frage ist nur, wie sollen sie zusammenkommen? Die beiden können sich eigentlich nie wirklich treffen, wenn Gotham – ich meine Christian – nicht ohne Hilfe durch das Portal gehen kann. Susanne denkt sicher nicht eine Minute daran zu ihm ins Mittelalter zu reisen. Das hat sie eigentlich deutlich gemacht.“


    „Vielleicht schaffen wir es irgendwie IHN hierher zu holen? Hast du nicht eine geniale Idee, mein edler Ritter?“, fragte sie und blinzelte ihm allerliebst zu. Im Normalfall hätte er gefragt, ob sie ihn gerade veräppelte, aber das Gefühl, das von ihr zu ihm schwappte war einfach nur pur und positiv. Er konnte es gar nicht glauben, aber wusste mit einem Mal, dass er verliebt war. Nach nur zwei Tagen empfand er bereits Liebe … für eine Frau, die er am Anfang nur als Tomate bezeichnet hatte. Beinahe schämte er sich jetzt für seine erste Beurteilung, dabei waren ihre Augen von leuchtender Schönheit, ihr Hinterteil wohlgeformt, ihr Haar durchaus anregend und ihr Busen … er musste sich von diesem Gedankengang ablenken. Allzu gerne hätte er ihre Brüste nämlich unbedeckt gesehen und berührt. Was heißt berührt! Geknetet und geleckt hätte er sie gerne.


    Er stöhnte leise.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Rosa.


    „Ja, ja. Alles okay. Am besten wir machen uns dann mal fertig zum Ausgehen.“ Was schlicht lächerlich war, weil es gerade mal 16.00 Uhr am Nachmittag war. Der Münzhändler hatte ihnen ein kleines Vermögen ausgehändigt, nachdem er die Echtheit der Münzen x-mal überprüft hatte, weil sie sich in solch gutem Zustand befanden. Offenbar wollte Hartwig das gewechselte Geld so rasch als möglich wieder loswerden.


    „Ich habe eine Idee. Wir gehen essen und danach tanzen. Wundere dich aber nicht … die Musik heutzutage ist ganz anders und laut. Die Tänze sind ein bisschen ausgefallener und nicht so anmutig, aber dafür auch nicht so stocksteif wie in deiner Zeit.“


                  „Unsere Tänze sind nicht stocksteif. Es spielt sich irrsinnig viel nonverbal und mit den Augen ab. Das ist oft mehr, als man ertragen kann.“


                  „Oh. Ich kenne diese Tänze ja nur aus historischen Filmen und da gibt es immer wenig Körperkontakt und auch wenn ich immer die Eleganz bewundert habe, so war mir das Ganze doch zu schnöselhaft.“


                  „Wie bitte? Gleich, wenn wir wieder in deinem Haus sind, zeige ich dir ein paar Schrittfolgen. Du wirst dich wundern, wie interessant das ist.“


     


    Zwei Stunden später gaben beide frustriert auf.


    „Das ist furchtbar kompliziert. Kein Mensch kann sich das merken!“


    „Hör mal, wenn ICH das kann, kannst du das erst recht. Es ist doch nur ein einfacher Tanz. Die komplizierten habe ich dir noch nicht mal gezeigt.“


    „Toll, heißt das jetzt, dass wir nicht zueinander passen? Man sagt doch immer, wer sich beim Tanz versteht, versteht sich auch im …“ Gerade noch rechtzeitig stoppte sie ihren Redefluss.


    „Ja? Was meinst du bitte?“, fragte er provokant, denn er hatte durchaus kapiert, was sie gemeint hatte.


    „Nichts. Ich meinte nichts …“, murmelte sie ein wenig zerknirscht, doch er schnappte sie gekonnt bei den Schultern und zog sie in eine Umarmung.


    „Ist das nicht lächerlich? Wir wissen beide, wo wir heute noch landen werden und tun so, als könnten wir nicht mal miteinander tanzen. Dabei möchte ich am liebsten ganz andere Dinge mit dir tun.“ Er fing an, an ihrem Hals zu knabbern und stöhnte dabei auf eine Weise, die ihr die Knie weich werden ließ. Der Mann war doch immer wieder für eine Überraschung gut.


                  „Ich dachte, wir wollten heute feiern und ausgehen.“


    „Gleich“, antwortete er nur und knabberte weiter sehr geschäftig an ihrem Hals. Doch Rosa wollte ihn wirklich besser kennenlernen und nicht jetzt überstürzt ihren Trieben nachgeben.


    „Halt!“, meinte sie daher entschieden. „Ich ziehe mich jetzt um, dann gehen wir essen und danach tanzen. Vorher geht bei mir gar nichts und wenn der Abend dumm läuft geht sowieso noch lange nichts.“


     


    Eine weitere Stunde später kam Rosa mit einem schönen Sommerkleid aus dem Schlafzimmer. Es war interessanter Weise ROT und reichte bis knapp übers Knie. Der Schnitt betonte Rosas Taille und straffte ihren Busen. Rosa selbst hatte Make-up aufgelegt und sexy Schuhe. Ihr Haar trug sie offen.


    Hartwig konnte gar nicht fassen, wie umwerfend sie aussah. Natürlich hatte er bereits bemerkt, dass sie eine attraktive Frau war, aber dass sie so derart unglaublich schön aussehen konnte, hatte er nicht gewusst. Er war so geflasht von ihrer Schönheit, dass er in den ersten fünf Minuten gar nichts sagte.


    Das allerdings kam bei Rosa nicht ganz so gut an.


    „Was ist? Gefällt es dir nicht? Du sagst ja gar nichts!“, motzte sie und zupfte noch ein wenig am Ausschnitt herum, sodass ihr Brustansatz spektakulär hin und her wippte. Hartwig bekam einen trockenen Mund, schluckte kurz und sah ihr dann direkt in die Augen.


    „Sehr … ich meine … schön … sehr …“ Er stammelte und … er hasste es zu stammeln. So derart die Kontrolle zu verlieren, sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Diese Wandlung war einfach mehr, als er gerade verkraften konnte. Auf ein Essen und Tanz hatte er mit einem Mal überhaupt keine Lust mehr. Vielmehr wollte er sie gleich wieder zurückschleifen in ihr Schlafzimmer und viele unanständige Dinge mit ihr tun.


    Hartwig ballte die Fäuste und schloss die Augen. Einen kurzen Moment betete er, dann öffnete er sich der Herausforderung und stierte Rosa mit brennendem Blick nieder.


    „Entweder wir gehen SOFORT, oder ich schwöre dir, deine Ehre ist hier keinen Cent mehr wert.“


     


     

  


  
    

    20. Kapitel – Gotham und Manfred


     


    Der Nachmittag mit Manfred war überraschend anstrengend. Ständig fühlte sich einer von ihnen bemüßigt etwas zu sagen und beiden war nicht so richtig wohl in ihrer Haut, weil ihnen irgendwie das Gesprächsthema ausgegangen war. Was Susanne von Manfred als Bodyguard (oder eigentlich Spiritguard) erwartet hatte, wusste sie nicht, aber er ging ihr eher auf die Nerven mit seiner ‚halbherzig‘ wirkenden Anwesenheit. Auch, wenn er wirklich bemüht war sich nicht total gelangweilt zu geben. Schließlich hatte er sich nicht aus freien Stücken als Aufpasser angeboten und vermutlich eine Menge anderer Dinge zu tun. Dennoch fand sie es ganz richtig, dass er hier war. Immerhin ging es um seinen Bruder und Manfred hatte – bewusst oder unbewusst – eine Brücke zu ihm geschlagen. Ohne zu fragen und ohne die Folgen für Susanne zu bedenken. Gut, vielleicht war das ein wenig unfair überlegt. Denn das mit der Engel-Besessenheit hatte schon vorher begonnen. Aber wer wusste schon, ob jemand nicht mit dem reinen, intensiven Wollen bei einem geeigneten Medium bereits solch eine Reaktion auslösen konnte?


    Am Bild malte Susanne jedenfalls nicht weiter. Da wollte sie nichts riskieren, denn wer wusste schon, was passieren konnte, wenn sie hier noch mehr ins Detail ging. Außerdem war Manfred ja auch eigentlich nicht mehr die richtige Vorlage.


    Aus purer Langeweile begann Susanne dann am Abend die Sprache auf Manfreds Liebesleben zu lenken. Im Normalfall hätte sie sich da wohl noch eher zurückgehalten, doch es war solch eine komische Stimmung in der ganzen Wohnung, dass sie einfach verzweifelt nach Gesprächsstoff suchte.


    „Hast du eigentlich einen Freund?“, fragte sie, als sie das Abendessen zubereitete und mit dem Geschirr in der Küche klapperte. Sie hatte sich für einen schnellen Nudelauflauf und grünen Salat entschieden. Manfred lehnte sich auf der Couch zurück und legte die Zeitung, die er wohl schon zum zweiten Mal zu lesen begonnen hatte, zur Seite.


                  „Zurzeit nicht. Und du?“


                  „Schon länger nicht. Als Aussteigerin bin ich nicht so gefragt und als Künstlerin sowieso komisch.“


                  „Wer sagt das?“, fragte Manfred ehrlich verwundert.


                  „Ich … äh … offenbar sage das nur ich“, es war Antwort und Erkenntnis zugleich.


                  „Du bist eine sehr attraktive Frau. Schätze mein Bruder fährt deswegen so auf dich ab. Wobei … eigentlich glaube ich, dass er mehr auf dein Wesen abfährt.“


                  „ER kennt mich gar nicht“, protestierte Susanne.


                  „ER kennt dich sicher besser, als ich oder irgendein anderer Mann. Er hat deine Seele gesehen.“ Susanne fiel der Kochlöffel aus der Hand und landete scheppernd in der Spüle.


                  „Er hat … WAS bitte? Er hat doch gerade mal ein bisschen mit mir telefoniert“, versuchte sie herunterzuspielen. Manfred begann laut zu lachen.


                  „So nennst du das also? Also so einfach habe ich das noch nicht betrachtet. Der Ansatz hat schon durchaus was, aber es muss dir klar sein, dass, wenn mein Bruder mit dir in solch massiver Form Kontakt aufnimmt, er dich genauso gesehen hat, wie du wirklich bist. Sprich er hat ALLES von dir gesehen. Deinen Körper, deinen Geist, deine Seele. Kein normaler Mann kann das wohl je toppen.“


    „Äh…“


    „Ja, ich weiß schon, das ist auch erschreckend, ein unangebrachter Übergriff und so weiter. Allerdings gehe ich davon aus, dass dies sowieso nur möglich ist, wenn der andere es zulässt. Denn … gegen die Meinung der anderen … glaube ich, dass mein Bruder kein bösartiger Mensch ist.“


                  „Ich habe nicht behauptet, dass er …“


                  „Du hast ihn auch gespürt. Die anderen nicht. Die schätzen ihn wohl eher wie einen Dämon ein.“


    „Rosa kennt ihn gar nicht und findet es einfach ungeheuerlich, dass er mich besetzt hat. Was ich im Übrigen auch so sehe. Hartwig jedoch kennt ihn persönlich und der lässt nicht nur gute Haare an deinem Bruder. Vielleicht hat er sich ja in den acht Jahren Mittelalter verändert? Härter ist er sicher geworden. Das Leben dort ist ja auch rauer.“


    „Du hast ihn gespürt. Du weißt wie er ist.“


    „Nein, das weiß ich nicht! Wie soll man auch einen Haufen durchgemixter Gefühle verstehen und ordnen? Ich hatte gerade mal zwei Stunden Kontakt und eine ordentliche Portion Rücksichtslosigkeit erlebt und den Drang nach Macht gespürt. Eigentlich sind das Eigenschaften, die mich nicht sonderlich antörnen.“


    „Antörnen?“


    „Du weißt schon …“


                  „Du fandest ihn also antörnend“, lachte er.


    „Und? Hab du mal so ein Mannsbild in dir drinnen. Oh. Entschuldige, das war jetzt geschmacklos. Ich habe nicht nachgedacht … sorry.“ Susanne wurde richtig rot, weil sie einen Moment seine sexuelle Ausrichtung völlig vergessen und ohne Nachdenken gesprochen hatte. Doch Manfred war nur einen kurzen Moment still, dann musste er herzhaft lachen.


                  „Du bist echt witzig“, meinte er und zwinkerte ihr zu. „Ich kann schon verstehen, was meinen Bruder an dir fasziniert, jetzt abgesehen von der Magie, die dich umgibt.“


                  „Es umgibt mich Magie? Kannst du das fühlen?“


    „Ich kann es zum Teil sehen.“


                  „Oh! Das ist doch … da wissen wir den ganzen Tag nichts miteinander anzufangen und dann erzählst du so nebenbei, dass du Magie an mir erkennst und sogar sehen kannst? Aber hallo! Gleich mal raus mit der Sprache! Das interessiert mich doch. Wie sieht das aus und wie funktioniert das überhaupt, dass du das sehen kannst?“, fragte sie, während sie die Masse für den Auflauf mischte. Manfred seufzte leise, weil er nicht gleich darüber sprechen wollte. „Sonst gibt’s keinen Auflauf für dich!“, meinte sie automatisch und fuchtelte mit dem Kochlöffel ein wenig energisch in der Luft herum.


    „Vorsicht, sonst verteilst du noch Hörnchen in der ganzen Küche!“, grinste er, stand von seinem Lieblingsplatz auf der Couch auf und kam zu ihr. „Soll ich dir helfen?“


    „Nein, danke“, meinte sie überrascht, weil der Mann plötzlich wie ‚aufgetaut‘ wirkte. „Warum war der Tag zwischen uns bisher eigentlich so mühsam? Mit einem Mal klappt es doch wieder ganz gut, dass wir quatschen.“


                  „Wenn es um die Liebe geht, taue ich einfach auf.“


    „Liebe? Wer spricht denn von Liebe? Hier geht es um Magie, Zeitreise, Besetzungen.“ Susanne schüttelte indigniert den Kopf und kostete das Rahm-Ei-Gemisch mit dem Finger.


                  „Hm, ich will auch kosten!“, meinte Manfred, doch anstatt seinen Finger in die Masse zu tauchen, nahm er ihre Hand und steckte sich ihren Finger einfach in den Mund. Susanne wusste gar nicht wie ihr geschah und die Art und Weise wie er rhythmisch zu saugen begann, machte sie sprachlos, fassungslos und … knieweich. Der Genuss, den er ausstrahlte, war offensichtlich und schlug wie eine Breitseite in ihre Gefühlswelt.


    Was-ist-denn-jetzt-los? ... dachte sie verwirrt und konnte ihren Blick einfach nicht abwenden von seinem Mund und ihrem Finger. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber sicher nicht mit einer derart erotischen Anmache ihres Beinahe-Schicksal-Engels, der sich als homosexueller Bruder eines Magiers herausgestellt hatte.


    „Was tust du?“, keuchte sie, sobald sie endlich wieder denken konnte. Woraufhin er ihren Finger langsam und bedächtig aus seinem Mund zog. Danach hob er seinen Blick und starrte ihr mit brennenden, grünen Augen entgegen.


                  „Ich vernasche dich“, lachte Gotham, während Susanne der Schock augenblicklich in alle Glieder fuhr. GRÜN! Um Himmels Willen! Sofort wollte sie sich aus seinem festen Griff befreien, doch der besetzte Manfred hatte mittlerweile ganz andere Absichten. „Aber, aber meine Schöne! Du hast doch den Körper meines Bruders begehrt. Leugnen ist zwecklos! Und du begehrst mein Wesen. Was also ist so schlimm daran, von beidem zu kosten?“

  


  
    

    21. Kapitel – kein Kommentar


     


    Die ganze Zeit knisterte es wie verrück zwischen ihnen und Rosa bemerkte schon während dem Essen, dass ihre strengen Vorstellungen von Moral und Anstand mehr und mehr dahin schwanden. Wie schnell doch das Gefühl den Verstand überflügeln kann, dachte sie und lauschte gebannt Hartwigs Erzählungen aus seinem Leben und seiner Zeit, während sie ihm immer wieder Tipps gab, welches Besteck zu welchem Gang gehörte und was es denn überhaupt war, was er hier zu essen bekam.


    „Friedrich bereitet den dritten Kreuzzug vor. Deshalb war es noch einmal so eine schwere Entscheidung, dieses Experiment von Gotham zu wagen, denn natürlich werde auch ich Gottes Sache dienen.“ Rosa hatte schon so etwas befürchtet und sich während der Recherche zu einer angeblichen Traumfrau in Rot mit der Zeit beschäftigt, aus der Hartwig kam. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht wirklich daran geglaubt, aber dennoch sicherheitshalber kurz nachgegoogelt.


    „Ich habe das kurz nachgelesen. Friedrich Barbarossa zieht am 11. Mai von Regensburg in den dritten Kreuzzug. Ich sage es nur ungern, aber der Kreuzzug dauert ganze drei Jahre und endet mit einem Friedensvertrag, ohne dass die Stadt Jerusalem je erobert worden wäre.“


    „Du hast … man kann … das nachgelesen?“ Hartwig fiel aus allen Wolken, weil er bis zu diesem Zeitpunkt nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Es war einfach zu viel passiert und er mit den Neuerungen und Anforderungen, mit seinem Auftrag und Gotham durchaus ausgelastet. Sich nach dem Verlauf der Geschichte zu erkunden war ihm nicht in den Sinn gekommen. Stattdessen hatte er sich verwöhnen lassen mit neuer Kleidung, Frisur und Zahnersatz. Wobei er Letzteres nicht wirklich zum Verwöhnprogramm zählte. Vielmehr zählte er Rosa dazu. Mit allem. Er hatte die Leichtigkeit dieser Zeit wie ein Ertrinkender aufgesogen und dabei seine Schwere, vielleicht auch seine Wichtigkeit vollkommen hinten angestellt. Dabei sollte ihn doch ausschließlich seine Rückkehr interessieren und der bevorstehende Kreuzzug.


    „Du sagst es klappt nicht?“, fragte er mit leichter Erschütterung nach.


    „Sie haben die heilige Stadt nicht erobert. Dem Königreich Jerusalem konnte lediglich der Küstenstreifen von Beirut bis Jaffa gesichert werden, und Akkon wurde die neue Hauptstadt. Aber unbewaffneten christlichen Pilgern wurde angeblich der freie Zugang nach Jerusalem gesichert.“


    „Du hast dich so genau informiert und mir nichts gesagt?“ Hartwig zog seine Hand zurück. Es war eine unbewusste Geste, aber es war Rosa schmerzlich bewusst, dass er offenbar gerade sauer auf sie war.


    „Ich habe dir zu dem Zeitpunkt noch nicht geglaubt und danach war so viel los! Du bist in mein Schlafzimmer gekommen und hast mich vollkommen durcheinander gebracht, dann ist Susanne aufgetaucht mit Gotham … äh … Christian in ihrem Kopf und dann offenbarst du, dass du tolle Münzen hast und eigentlich reich bist. Ums Geld müssen wir uns die nächsten Tage ja keine Sorgen mehr machen. Und dann führst du mich aus und ich genieße jede Sekunde so dermaßen, dass ich … vergesse dir die Geschichte zu erzählen.“ Rosa sah ein wenig betreten aus und Hartwig verstand im Grunde auch warum sie erst jetzt mit der Geschichte herausgerückte.


    „Weißt du noch etwas darüber?“


    „Leider nicht viel. Ich weiß nur, dass Friedrich I vom heiligen römischen Reich, Philipp II von Frankreich und Richard I von England gemeinsam agiert haben und sich ziemlich in die Wolle gekriegt haben. Aber letztendlich konnten sie zumindest die totale Vernichtung der Kreuzfahrerstaaten verhindern. Dieser Sultan Saladin muss schon wirklich ein harter Brocken gewesen sein.“


    „Er war also nicht ganz umsonst, der dritte Kreuzzug.“


    „So gesehen … ja. Nennen wir es einen Teilerfolg.“ Rosa grinste. „Macht es dir etwas aus, wenn wir die Geschichte ruhen lassen? Ich bin nicht sehr belesen und kann dir jetzt sowieso nicht mehr sagen. Zuhause kannst du dann gerne im Internet alles recherchieren was du brauchst. Irgendwo habe ich auch ein Buch über deutsche Geschichte. Könnte allerdings am Dachboden sein, wo es gerade ziemlich verstaubt.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln und Hartwig begann zu schmunzeln.


    „In eurer Zeit wird kein Wert auf Politik gelegt?


    „Doch, doch, … aber ich bin da leider nicht so interessiert. Meine Mutter schimpft mit mir regelmäßig, weil ich so wenig Allgemeinbildung habe, aber dafür weiß sie wiederum gar nichts über die Kunstszene oder wie eine Grafik erstellt wird. Ich habe manchmal einfach keinen Platz mehr für diese ständigen Negativnachrichten in meinem Kopf. Ich …“ Sie seufzte schwer und sah ein wenig hilflos aus. „… es belastet mich eher, was auf der Welt passiert.“


    „Und deswegen siehst du nicht hin?“


    „Ich weiß, das klingt oberflächlich, aber Nachrichten machen mich so … unruhig.“


    „Hm.“ Hartwig sah sie ernst an. „Ich glaube, dass du ein sehr feinfühliger Mensch bist, Rosa Weber.“ Und das klang kein bisschen vorwurfsvoll, sondern eher verständnisvoll. Was sie ungemein erleichterte.


    „Danke, dass du es so siehst.“ Viel zu oft hatten sie andere damit konfrontiert, nicht zeitgemäß zu sein, uninteressiert zu wirken, oberflächlich zu leben. Hartwig hingegen zeigte Empathie. „Du bist auch sehr … feinfühlig, Hartwig von Hohenfels“, antwortete sie und grinste plötzlich, weil sie den Nachsatz von „… und grottenscharf“ nicht schon wieder anbringen wollte. „Da fällt mir ein … ich habe dich kurz vor unserem Date im Wohnzimmer herumhüpfen sehen. Das war irgendwie schräg.“ Während sie sich umgezogen hatte, war sie auch einmal aufs Klo gehuscht und da hatte sie gesehen, wie er ein paar seltsame Verrenkungen gemacht hatte.


    „Oh! Ja das! Ich finde diese Kleidung überraschend angenehm. Sie ist leicht und zweckmäßig und ich kann mich darin überraschend gut bewegen. Vermutlich habe ich da gerade getestet, was alles geht. Hat es sehr witzig ausgesehen?“, fragte er unbekümmert, weil er sich offenbar für nichts genierte.


    „Nein, eher … zum Anbeißen.“


    „Oh. Das nehme ich als Kompliment. Danke“, lachte er und reichte ihr wieder seine Hand über den Tisch. Endlich, dachte sie nur und strahlte ihn förmlich an. Auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hätte, aber Hartwig hatte sie voll erwischt. Alles an ihm hatte sie voll erwischt und mittlerweile schmerzte es beinahe hier zu sitzen und ihn nur anzusehen. Ihr Brustkorb fühlte sich so überfüllt an, so prall mit Emotionen, dass sie meinte jeden Moment platzen zu müssen, wenn sie ihm nicht ihre Liebe gestand. Doch das war natürlich undenkbar nach so kurzer Zeit und der ungewissen Zukunft, die vor ihnen lag. Hartwig hatte einen Auftrag und musste zurück ins Mittelalter. Ihr großer Vorteil war nur, dass er es offenbar selbst nicht mehr ganz so eilig hatte und zudem erst mit Susanne abklären musste, wie es weitergehen würde. Die hatte ja ganz klar gesagt, dass sie nicht interessiert war mit ihm zu gehen. Zum Glück! Denn mit nur einer falschen Entscheidung würde sie gleich zwei Menschen verlieren, die ihr sehr nahe standen.


    „Was glaubst du, wie es weitergeht? Willst du Susanne mitnehmen? Vielleicht überlegt sie es sich noch einmal. Und glaubst du, dass Gotham wirklich die Welt retten möchte, oder nur sich selbst?“


    „Das ist aber ein schneller Themenwechsel“, meinte er ein wenig bedauernd. Offenbar hörte er lieber nette Sachen über sich. „Aber du hast schon Recht. Es geht natürlich vor allem darum, wie lange ich noch hier bin und zu welchem Zweck. Ich habe nur manchmal das Bedürfnis gar nicht daran zu denken. Manchmal wünschte ich mir … Aber nein, das ist Blödsinn.“ Er schüttelte den Kopf und nahm seine Hand wieder fort.


                  „Was wünscht du dir, Hartwig von Hohenfels?“


    „Das möchte ich nicht aussprechen, sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.“


    „Das ist ja wie bei uns! Wir machen das auch so … wahre Herzenswünsche schickt man ins Universum und plaudert nicht leichtfertig darüber. Wir machen das aber eher bei Geburtstagswünschen. Da wird dann eine Torte gereicht und vorm Kerzenausblasen wird etwas gewünscht, das nicht verraten werden soll.“ Sie plapperte und wusste es. Aber die leise Hoffnung sein möglicher Wunsch könnte mit ihr zu tun haben, ließ ihr Herz heftig pochen.


     


    Nach mehr als zwei Stunden machten sie sich auf den Heimweg. Sie waren beide erledigt und hatten das Tanzen ersatzlos gestrichen. Zumindest war Hartwig dieser Meinung, denn in Wahrheit hatte Rosa einen Plan und der hieß Kuschelmusik, Kerzenlicht und Romantik … später auch durchaus Sex. Sie hatte sich das wohl überlegt und den ganzen Abend schon daran gedacht. Ihr war es mittlerweile sogar egal, ob er ein Kondom verwenden würde oder nicht. Sie hatte ihre unfruchtbaren Tage und sie war sich sicher, dass er keine schweren Krankheiten hatte. Nach Syphilis oder Gonorrhö sah er zumindest nicht aus und Aids hatte es damals noch nicht gegeben. Die weitere Bandbreite von Geschlechtskrankheiten hatte sie tunlichst aus ihrem Kopf gestrichen. Sie wollte ihn … und sie wollte ihn ganz.


    Sie kamen nicht mal bis zur Stereoanlage, geschweige denn, dass Rosa Musik hätte auflegen können. Schon nach dem Schuhe-Ausziehen, riss er sie in eine stürmische Umarmung.


    „Ich begehre dich. Aus tiefstem Herzen“, murmelte er und küsste sie so leidenschaftlich und drängend, dass Rosa beinahe die Knie versagten. Stürmisch preschte er vor und schien sich nur in sehr kurzen Momenten für etwas mehr Zärtlichkeit entscheiden zu können. Doch für Rosa war es genau das, was sie brauchte. Sie hatte noch nie viel von Kuschelsex gehalten, sondern immer einen ganzen Mann gewollt. Einen, der seiner Leidenschaft freien Lauf lassen konnte und dennoch auf die Bedürfnisse seiner Partnerin einging. Hartwig war diesbezüglich durchaus einfühlsam, denn er variierte seinen Kuss immer wieder und entdeckte recht rasch, dass Rosa den ersten Ansturm durchaus am besten gefunden hatte.


    Er versuchte dennoch sanfter zu sein, als es seinem Bedürfnis entsprach. Er wusste, dass Frauen zerbrechlich waren, viel empfindlicher und … weicher. Hartwig stöhnte laut auf, als sie ihm das T-Shirt beinahe vom Leib riss. Selbst hielt er sich ein wenig zurück, um das schöne Kleid nicht zu ruinieren, aber er arbeitete durchaus daran, sie herauszuschälen. Sein Hirn befand sich jedenfalls mehr oder weniger auf Halbmast, war phasenweise völlig ausgeschaltet und wenn es kurze Momente des bewussten Erwachens gab, dann faselte eine Stimme in seinem Kopf ständig, dass er seine Frau in Rot längst gefunden hatte. Für immer und alle Zeiten.


    „Ich brauche dich!“, flüsterte er und zog sie langsam, aber beständig ins Schlafzimmer. Der Oberteil von Rosas Kleid hing ihr bereits bis zur Hüfte herunter und der BH, den sie trug, verdiente seine ganze Anerkennung. Schwarze Spitze, fast durchsichtig und mit einer geschickten Form, die Rosas Busen perfekt machte und ihre Brustwarzen zeigte. „Willst du … möchtest du … das Bett mit mir teilen?“, fragte er in gebrochenem Deutsch und mit solch heiserer Stimme, dass Rosa sich erneut auf ihn stürzte.


    „Ja. Das will ich. Ich … heute … kann nichts passieren. Wir können einfach … ach, Himmel, küss mich hier noch mal!“ Rosa konnte auch längst nicht mehr klar denken und war richtig froh, sich alles in Bezug auf Verhütung und Krankheiten vorher überlegt zu haben. Auch wenn von „Überlegung“ ja eigentlich nicht die Rede sein konnte. Mehr so von einem ‚Pfeif drauf!‘.


                  „Du meinst …?“, fragte er und entfernte endlich den Rest von ihrem Kleid, während Rosa seine Hose öffnete und seine Erektion in die Hände nahm. Hartwig fielen fast die Augen aus dem Kopf, so stark empfand er diesen Körperkontakt.


    „Ja … ist das ein Ja?“, fragte er und stöhnte dabei so laut, dass Rosa nur noch nicken konnte. Der Mann, seine Begierde und sein Genuss machten sie schlicht sprachlos und … absolut bereit.


    „Das war alles, was ich wissen muss“, zischte er, packte sie und beförderte sie aufs Bett, als würde sie gar nichts wiegen. Beinahe zeitgleich entfernte er dann seine Hose und kam augenblicklich zu ihr. Rosa trug noch die sexy Unterwäsche und Hartwig hielt einen Moment inne, um sie genau zu betrachten.


    „Diese Zeit bringt durchaus erfreuliche Wäschestücke mit sich. Dieses schwarze Nichts auf dir macht mich völlig verrückt.“ Hartwig stierte und hielt sich mit aller Kraft zurück, um den Moment zu genießen. Seine Hände wanderten gezielt über ihren Körper, schoben schwarze Wäscheteile zur Seite, offenbarten Brustwarzen und Venushügel. Mal verrückte er hier, mal massierte er dort. Immer gefolgt von einem Aufstöhnen oder einem Raunen, das Rosa unglaublich erotisch fand.


    Der Mann ist so schön … dachte sie, weil sie seinen Körper einzigartig fand und sein brennender Blick ihr förmlich die Eingeweide versenkte. Seine Hand war ein wenig schwielig, aber so wie er sie berührte, war es dennoch sinnlich und durch und durch erotisch. Als er mit seiner Hand seitlich bei ihrem Höschen vordrang und unter der schwarzen Wäsche anfing sie zu verwöhnen, musste Rosa die Augen schließen und konnte auch ihr Stöhnen nicht länger zurückhalten. Sie war nie eine laute Sexpartnerin gewesen, hatte sich immer in irgendwelche Unzulänglichkeiten hineingesteigert und sich selbst beschränkt. Nie hatte sie sich mit einem Partner im Liebesspiel so unbekümmert gefühlt und so ganz sie selbst. Hartwig aber hatte nur Augen für sie und strahlte einen Heißhunger und eine körperliche Natürlichkeit aus, die sie komplett vergessen ließ, was bei anderen Partnern nie ganz unkompliziert gewesen war. Rosa kippte völlig in diese neue Stimmung, war außer sich, völlig enthemmt und kam dem guten Mann mit einer Wildheit entgegen, die ihn kurz zum Schmunzeln brachte.


    „Ich will dich und ich finde dich auch … wunderschön, Hartwig von …“ Weiter kam sie nicht, denn so sehr die beiden vielleicht auch ein längeres Liebesspiel geplant hatten, drang Hartwig nun mit einem tiefen Stoß in sie ein. Er hatte noch nicht einmal ihre Höschen entfernt, sondern nur auf die Seite geschoben, doch er hatte sich keine Sekunde länger zurückhalten können.


    Alles war klar, alles in Bewegung. Hartwig eroberte sie voll und ganz und Rosa krallte sich in seinen Rücken, zog ihn beständig tiefer und spornte ihn auf eine Weise an, die beiden alles abverlangte. Das Atmen fiel ihnen schwer, die Schreie kamen automatisch und als die Steigerung keine Grenzen mehr kannte, der Himmel sich quasi über ihnen auftat und beide verschlang, explodierten ihre Herzen in einem Gleichklang, der alles in den Schatten stellte. 

  


  
    

    22. Kapitel – Christian


     


    „Das geht nicht!“, flüsterte Susanne. Nach dem ersten Schreck rührte sich ihr ganz persönliches Ehrgefühl. Sie ahnte schon, dass Gotham oder Christian es nicht ganz so ernst nahm mit Ehre, Ruhm und Loyalität.


    „Nur … ein Mal! Ich weiß, dass es meinen Bruder nicht stört. Du weißt, dass es nur geht, wenn der andere es zulässt. Ich brauche dich. Ich will in dir sein und wenn es nur für diesen einen Tag ist. Schon seit einer Ewigkeit träume ich von dir und weiß, du bist meine Rettung, aber seit ich dich GESEHEN habe …“ Er stockte kurz und das Grün seiner Augen wurde einen Moment dunkel. „Ich möchte jetzt nicht mehr, dass du zu mir kommst. Eine Rückkehr auf deine Kosten kommt für mich nicht mehr in Frage, aber ich möchte diesen einen, schönen Moment jetzt mit dir genießen. Vergiss, was war, vergiss was sein wird … liebe mich … nur dieses eine Mal. Danach lasse ich dich in Ruhe und ich werde dich nie wieder belästigen, wenn du es wünscht.“ Seine Augen waren so intensiv, dass Susanne kurz blinzeln musste. Beinahe hatte sie das Gefühl, dass er Hypnose oder irgendeinen anderen Trick probierte.


    „Ich … du versuchst mich um den Finger zu wickeln“, zischte sie völlig überfordert, als er bereits seine Lippen auf ihrem Mund presste. Seiner Meinung nach hatte er schon genug geredet, alles erklärt und mit ihrer Zustimmung gerechnet. Doch auch wenn Susanne sich nach diesem Mann sehnte – egal, ob das verrückt war oder nicht – sie konnte Manfred nicht so hintergehen. Christians Bruder war nicht interessiert an Frauen, also wie konnte sie ihm eine Erinnerung zumuten, die zweifelsohne in seinem Kopf gespeichert bleiben würde? Und wer wusste schon, ob er wirklich sein Einverständnis gegeben hatte! Sie mochte Christian begehren und Manfreds Körper schön finden, doch sie wusste nun, dass sie dem Magier nicht traute. Etwas, das für wirklich guten Sex jedoch Voraussetzung war. Mit ganzer Kraft löste sie sich daher von seinen Lippen, ehe er sie mit seiner Zunge noch völlig willenlos machte.


    „Nein“, meinte sie mit fester Stimme und sah dem Magier direkt in seine leuchtenden, grünen Augen. „Das geht nicht. Ich kenne dich zu wenig und traue dir nicht. Ich begehre dich, keine Frage, aber ich werde nicht mit dir vögeln, nur weil du den Körper deines Bruders besetzt. Der Arme hat danach womöglich einen Schaden fürs Leben. Und ich ja vielleicht auch!“ Sie war richtig laut geworden. Dennoch hielt Christian sie weiterhin fest und hörte nicht auf zu lächeln. Irgendwie war das unheimlicher, als wenn er wütend geworden wäre.


    „Du wirst mit Sicherheit keinen Schaden davon tragen. Wir beide passen sexuell so derart gut zusammen, dass es für uns beide ein unvergessliches Erlebnis werden wird. Das garantiere ich dir.“ Und so überzeugt wie er das sagte, war Susanne klar, dass es genauso sein würde.


    „Nein. Vergiss es! Ich weiß wir hätten den ultimativen Sex, aber mir geht es nicht nur darum. Mein Herz ist immer dabei und ich brauche Vertrauen. Ich hatte noch nie einen One-Nigth-Stand und werde jetzt nicht mit einem Mann aus dem Jahr 1189 anfangen. Vergiss es.“


    „Oh, deine Ehrenhaftigkeit törnt mich irgendwie voll an“, lachte er böse und Susanne versuchte aus seiner Umarmung zu entkommen. „Halt! Flucht ist zwecklos, meine Schöne“, lachte er und zog sie noch fester in seine Arme.


    „Das wagst du nicht, dass du mir hier Gewalt antust!“, schrie sie aufgebracht, sah verzweifelt zu dem abgedeckten Bild auf der Staffelei und versuchte sich zeitgleich zu befreien.


    „Gewalt? Also bitte! Ich will LIEBE mit dir machen. Das ist es doch, wovon du die ganze Zeit sprichst.“


    „Lass mich los! Sofort!“, brüllte sie mittlerweile und versuchte sich immer wilder zu wehren. Und dann hatte sie plötzlich eine Eingebung. Im größten Stress funktionierte ihre Intuition manchmal nämlich sogar noch viel besser. „Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Christian Retz, und zwar sofort!“ Und das veränderte tatsächlich ALLES.


     


    Mit einem Mal waren die Augen von Manfred wieder blau und starrten sie mit solchem Entsetzen an, dass Susanne versucht war ihm zuerst alles zu erklären, doch dann waren ihr seine Arme um ihren Körper zu viel Bedrängnis und sie begann sich aus seiner brutalen Umklammerung zu befreien. Manfred wirkte dabei apathisch und noch nicht ganz anwesend, aber immerhin fielen irgendwann seine Arme wie leblos herab. Susanne kombinierte daher, dass der Bruder des Magiers unter Schock stand.


    „Schon gut, Manfred. Du kannst nichts dafür. Christian … ich glaube er hat kurz den Platz mit dir getauscht.“


    „Was? Ich war …“ Er atmete heftig. „… völlig weggetreten. Als hätte ich einen Kreislaufstillstand gehabt.“ Manfred keuchte und beugte sich nun vornüber, um besser Luft zu bekommen. Dann ging er sogar in die Knie und machte den Anschein, als würde er jeden Moment spucken. Susanne näherte sich ihm wieder und streichelte fürsorglich über seinen Rücken.


    „Du hast also nicht in den Tausch eingewilligt?“


    „Nein … ich … hatte … keine Ahnung.“ Und auch wenn Susanne diese Antwort erwartet hatte, so zerriss es ihr doch das Herz im Leib. Bis zu dieser überfallsartigen Besetzung seines Bruders hatte sie die stille Hoffnung gepflegt, dass der Magier nicht nur sexuell gut zu ihr passen würde. Dass er mehr war, als der erste Eindruck sie vermuten hatte lassen. Diese Hoffnung war jedoch mit seinem Übergriff und der Lüge endgültig zerplatzt.


    „Geht es? Brauchst du ein Glas Wasser?“, fragte sie und als er nickte, half sie ihm auf die Beine und brachte ihn auf den nächsten Stuhl, stellte ihm ein Glas Wasser hin und ging ohne auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden zu ihrer Staffelei … und hatte dabei ein Messer in der Hand.


     


    Wie eine Irre stach sie auf das Bild ein, zog lange Linien, schnitt Stücke heraus, spuckte auf den einen oder anderen Teil. Vielleicht hätte sie es vorher fotografieren sollen, denn das Bild selbst war ja auch mal schön gewesen. Doch womöglich funktionierte diese Brücke auch über ein Foto und das konnte sie nicht riskieren. Nichts konnte sie jemals wieder mit diesem verrückten Magier riskieren … schon gar nicht, dass sie an eine Illusion ihr Herz verschenkte.


    „Es tut mir leid, Susanne“, meinte Manfred, während er ihr mit Tränen in den Augen zusah. Allmählich setzte nämlich seine Erinnerung ein und er wusste bereits was sein Bruder gerade angestellt hatte. Vor allem aber wusste er, wie fabelhaft Susanne sich in dieser Situation verhalten hatte. „Und ich danke dir. Ich weiß wie schwer es ist auf etwas zu verzichten, das man so derart intensiv begehrt. Dabei kennst du mich gar nicht gut und hast trotzdem wegen mir …“ Er stockte und begann tatsächlich zu weinen, als wäre er es nicht wert gerettet zu werden. Susanne ließ daraufhin die Bilderfuzel einfach liegen und setzte sich neben ihn. Behutsam legte sie einen Arm um Manfred.


    „Ach, komm! Es ist doch wichtig, dass man das Richtige im Leben tut. Jeder von uns muss sich zwischen richtig und falsch entscheiden. Was hätte ich denn vom Bombensex, wenn ich dir damit schade? Ganz ehrlich … nichts kann so wichtig sein oder verlockend. Letztendlich berechtigt doch auch NICHTS jemand anderem das Leben zu nehmen oder ihn absichtlich zu traumatisieren. Ich mag dich Manfred Retz, aber ich hätte das auch getan, wenn ich dich nicht gekannt hätte oder nicht gemocht hätte.“ Für Susanne war die Zerstörung des Bildes eine notwendige Konsequenz gewesen und Manfred war nun so gerührt von ihren Worten, dass er sie im Sitzen umarmte.


    „Komm her, du wunderschöner Engel“, meinte er und Susanne musste kurz blinzeln und dieses Kompliment verarbeiten. Da hatte sie über Tage hinweg immer einen Engel gezeichnet und dann wurde sie als solch ein Himmelswesen bezeichnet? Irgendwie schien darin eine Erklärung zu liegen, auch wenn sie die noch nicht erfassen konnte.


    „Danke … das ist lieb. Ich glaube, jetzt haben wir von deinem Bruder Ruhe. Am besten ich zerstöre auch noch das Traumbild. Was meinst du?“


    „Aber wenn Hartwig zurück möchte? Vielleicht ist dieses Bild der Schlüssel zum Portal. Ich würde zumindest so lange warten, bis wir mit ihm gesprochen haben.“


    „Hm. Da hast du sicher Recht.“


    „Wie hast du es eigentlich geschafft, meinen Bruder zurückzuschicken? So weit reicht meine Erinnerung nämlich nicht.“


    „Ich hatte plötzlich die Erkenntnis, dass man ihm indirekt befehlen kann. Das erste Mal ist er ja verschwunden, als Hartwig gesagt hat, er solle gehen. Da dachte ich noch an einen Zufall. Dann aber habe ich zu dir gesagt: Hab du mal solch ein Mannsbild in dir! Du kannst dich sicher an diesen peinlichen Ausrutscher erinnern. Aber das wirklich Interessante war doch, dass ER dann kurz darauf tatsächlich in dir war. Das fiel mit plötzlich im größten Stress auf und so habe ich ihn zurückgeschickt. Und zum Glück hat das ja geklappt.“ Susanne grinste zufrieden, versuchte die Leinwandschnipsel auf dem Wohnzimmerboden zu ignorieren und auch ihr schmerzendes Herz nicht zu beachten.


    „Wow. Das ist … beeindruckend“, meinte Manfred und sah sie fasziniert an. „Mit welchen Worten hast du ihn denn zurückgeschickt?“ Susanne überlegte kurz und versuchte sich die Worte in Erinnerung zu rufen.


    „Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Christian Retz, und zwar sofort!“ Sie wiederholte 1:1 ihre Worte und nickte sich selbst zu, weil sie sich mit jedem einzelnen Wort sicher war.


    „Das …“, Manfred sah sie mit großen Augen an. „… kann jetzt eigentlich auch bedeuten, dass du ihn in unsere Zeit zurückgeschickt hast.“ Und noch ehe er es ganz ausgesprochen hatte, kapierte Susanne was er meinte. Christian war ja eigentlich aus dieser Zeit und die Formulierung war ihre zwar automatisch so herausgerutscht, konnte aber vom Schicksal durchaus auch missverstanden werden.


    „Oh, Scheiße!“, war das Einzige, was sie dazu noch sagen konnte.

  


  
    

    23. Kapitel – Entscheidung


     


    Rosa erwachte in seinen Armen, weil das Telefon läutete. Zuerst fühlte sie sich nur gestört von dem penetranten Lärm, dann kuschelte sie sich einfach noch inniger an ihren wunderbaren Liebhaber. So derart wohl und durch und durch befriedigt, hatte sie sich noch nie gefühlt.


    „Magst du nicht rangehen, kleine Wildkatze?“, brummte Hartwig und öffnete noch nicht mal seine Augen.


    „Hier ist es gerade so schön“, flüsterte Rosa und küsste ihn auf seinen definierten Brustmuskel.


    „Das finde ich auch“, flüsterte er zufrieden zurück. „Es könnte aber wichtig sein. Wegen Gotham … du weißt schon“, ergänzte er noch und Rosa seufzte tief.


    „Schon gut. Ich gehe ja …“, antwortete sie, hörte auf zu küssen und kam in die Höhe. Ein wenig knieweich wankte sie zum Telefon.


    „Danach machst du aber genau dort weiter, wo du gerade aufgehört hast! Ja?“, brummte er wieder und begann im nächsten Moment tatsächlich wieder leise zu schnarchen. Rosa begann noch breiter zu lächeln. Sie hatten sich nur zwei Mal geliebt, aber das auf eine solch intensive Weise, dass beide danach ganz tief eingeschlafen waren.


    „Ja, was gibt’s Susanne?“, fragte sie, nachdem sie am Display die bekannte Nummer gesehen hatte.


     


    Susanne brachte Rosa auf den neuesten Stand der Dinge und erzählte auch von der Möglichkeit, dass Christian in dieser Zeit auftauchen könnte. Rosa bedankte sich für das rasche Update und ging mit schlurfenden Schritten zurück zu Hartwig, um auch ihm zu erzählen, was passiert war.


    „Dieser Hundling!“, ärgerte er sich, nachdem Rosa ihre Erzählung beendet hatte. „Ich traue mich wetten, dass er nie an die Rettung der Welt gedacht hat, sondern immer nur seine Rettung im Sinn gehabt hat. Womöglich ist ihm genau das ja mit Susannes Worten auch gelungen. Was meinst du Rosa … sollen wir in den Park gehen und nach ihm Ausschau halten? Vielleicht hat er es ja wirklich geschafft in unsere Zeit zu kommen.“


    „Ganz ehrlich? Es interessiert mich nicht die Bohne, ob und wo er auftaucht. Er weiß nicht wo ich wohne und er weiß auch nicht, wo Susanne wohnt. Wenn er hier wirklich auftaucht, muss er sich erst mal zurechtfinden und er war immerhin zehn Jahre weg.“


    „Ich nehme aber an, dass er weiß, wo sein Bruder wohnt.“


    „Schon, aber der hat geschworen nichts zu verraten.“


    „Hm. Das heißt ich kann noch liegen bleiben?“


    „Du kannst viel mehr als das … du kannst überhaupt hier bleiben“, antworte sie plötzlich wie aus der Pistole geschossen. Es war total spontan und dennoch das, was sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit sagen hatte wollen. Natürlich war es ein riskantes Angebot und hatte so ein klein bisschen den Charakter, als wollte sie klammern. Aber sie war verliebt und er war einfach ihr Traummann. Worauf also sollte sie warten? Irgendwie würden sie das schon schaffen, ihm Papiere besorgen und einen Job. Was auch immer! Hartwigs Augen schienen zu brennen und sich ganz tief in ihre zu versenken.


    „Ich dachte schon, du sagst das nie!“, lachte er und schien wirklich erleichtert zu sein. Mit einem breiten Grinsen zog er sie wieder in seine Arme, denn er hatte bereits einen Entschluss gefasst. „Du wunderbares Geschöpf dieser verrückten Zeit. Ich liebe dich und ich fühle mich geehrt, dass du mir solch ein Angebot machst. Soweit ich das abschätzen kann, ist mein Auftrag längst erledigt, denn … ja … ich habe meine Auserwählte gefunden.“ Damit stürzte sich Rosa auf seinen Mund und murmelte an seinen Lippen: „Ich liebe dich auch.“


     


    Als es bei Susanne mitten in der Nacht an der Haustür klopfte, dachte sie Manfred hätte etwas vergessen. Nachdem das Engelsportrait zerstört und die Brücke somit zum Magier unterbrochen war, hatte sie keine Angst mehr alleine zu sein. Selbst für den Fall, dass Gott, ein paar Engel oder das Schicksal ihre Worte an den Magier missverstanden hatten und ihn doch in diese Zeit geschickt hatten, war sie vor ihm sicher. Manfred hatte hoch und heilig versprochen nicht zu sagen, wo Susanne wohnte. Falls Christian also wirklich in seine eigentliche Zeit zurückkommen sollte, würde er sie nicht finden. Schon gar nicht so schnell.


    Sie schaute kurz auf die Uhr. Es war knapp vor 23.00 Uhr und Manfred war gerade mal seit einer halben Stunde weg. Vermutlich hatte er etwas vergessen und war noch auf dem Heimweg umgekehrt. Ein kurzer Blick durch den Türspion bestätigte ihre Vermutung. Mit einem spöttischen Lächeln öffnete sie die Tür.


    „Was hast du denn vergessen?“, fragte sie keck und erkannte erst beim letzten Wort, dass dieser Mann nie und niemals Manfred sein konnte. Auf einen schnellen Blick durch den Türspion hatte er zwar so ausgesehen, doch die Kleidung war seltsam und selbst die Schuhe eigenartig. Das Haar war zu einem Zopf zusammengebunden und die Augen waren GRÜN.


    „Hallo!“, lachte er und stieß die Tür zugleich ungefragt weiter auf. So schnell konnte Susanne gar nicht reagieren oder etwas gegen sein Vordringen unternehmen, befand er sich auch schon in ihrem Vorzimmer. Wie erstarrt blieb sie stehen und konnte noch nicht einmal schreien, während er sie mit seinen intensiven Augen fixierte und langsam die Tür verschloss.


    „Das … wie? … Du darfst nicht …“ Sie stammelte und hatte ganz klar Angst. Der Mann war ein Betrüger, ein Magier und er hatte sie gefunden. Wie zum Teufel hat er das angestellt? Mit einer Hand versuchte sie ihn abzuwehren, mit der anderen stützte sie sich an der Mauer ab. Doch Christian Retz blieb sowieso auf Abstand, denn er hatte nicht vor sie zu überfallen. Stattdessen sank er vor ihr auf die Knie. Wie ein Ritter zum Ritterschlag. Susanne wusste überhaupt nicht wie ihr geschah.


    „Ich bitte dich von ganzem Herzen um Entschuldigung“, meinte er und sah zu ihr auf, als wäre sie eine anbetungswürdige Frau oder gar Göttin, SEINE Göttin nämlich. Susanne aber war immer noch vollkommen perplex und konnte noch nicht sprechen.


    „Du hast mich gerettet und dafür bin ich dir zu ewigem Dank verpflichtet. Mit deinen Worten und deiner Kraft hast du geschafft, was ich alleine nie geschafft hätte. Das Portal hat sich von alleine für mich geöffnet und mich quasi zu dir gezogen. Ich musste nicht einmal den kleinen Finger dafür rühren. Ganz alleine DU hast das zustande gebracht. Susanne … ich …“ Seine Stimme brach und in seinen Augen standen Tränen. Er war ganz offensichtlich wirklich gerührt, aber Susanne hatte ihn schon von einer ganz anderen Seite kennengelernt.


    „Spinnst du?“, fragte sie daher schroff und stemmte ihre Hände nun in die Seite. Die Tränen rührten zwar ihr Herz und beim Kniefall hatte sich kurz ihr Magen umgedreht, doch er hatte vor weniger als zwei Stunden versucht ihr Gewalt anzutun und er hatte sich als nicht ehrenhaft und vertrauenswürdig herausgestellt. Die ganze Show hier nahm sie ihm daher nicht ab. Ihr Herz spielte zwar verrückt, aber das schob sie auf den Schock. Ihr Magen rebellierte, aber das wiederum schob sie auf den Gestank, der von ihm ausging. Einzig ihr Bauch kribbelte vor lauter Schmetterlingen, aber das versuchte sie tunlichst zu ignorieren.


    Er blickte zu ihr hoch, blieb aber auf seinen Knien. Seine Augen zeigten diesen fokussierten Blick, der ihr von Anfang an durch und durch gegangen war und sein Mund … sein überaus schöner Mund … zeigte ein leichtes Lächeln.


    „Ich stehe hier erst wieder auf, wenn du versprichst mich anzuhören.“ Dazu neigte er seinen Kopf leicht zur Seite und sah sie mit einem „Bitte-Bitte-Ausdruck“ an, der Häuser zum Einsturz gebracht hätte. Susannes Herz klopfte ihr jedenfalls bis zum Hals. Nach dem ersten Schock und der Angst hatte sie nun nur noch ein komisch flattriges Gefühl. Sie hatte nicht mit ihm gerechnet und doch hatte etwas in ihr gewusst, dass er sie finden würde. Er war ein Schuft, aber eine Seelenverwandtschaft dennoch zu spüren. Etwas, das sie sich nicht erklären konnte, ja noch nicht einmal wollte!


    „Ach, ich mach mir doch nur was vor!“, murmelte sie leise und Christian hob eine Augenbraue, als wäre gerade etwas Komisches passiert. „Was schaust du so?“, blaffte sie daraufhin sofort. „Ich rede mit mir selber, na und? Seit du in meinem Kopf warst, habe ich mich daran gewöhnt. Und wenn schon!“ Okay, sie war nicht länger ängstlich. Sie war mittlerweile wütend. Christian sagte jedenfalls nichts, sah sie nur mit diesen intensiven Augen an, ließ ihr Zeit und blieb doch tatsächlich vor ihr am Boden knien.


    „Von mir aus kannst du da unten verschimmeln“, ärgerte sie sich und verschränkte nun die Arme vor der Brust. Sie hasste ihn und liebte ihn. Sie mochte ihn und konnte ihn nicht ausstehen. Sie begehrte ihn und dazu fiel ihr kein Gegenteil ein. Sie war wütend und zugleich erfreut. „Verdammt!“, fluchte sie und sah ihm weiter in die grünen Augen. Er war gekommen … zu ihr ... und er kniete seit mehr als zehn Minuten demütig vor ihr. Mit Tränen in den Augen und diesem verruchten Lächeln. Sie stampfte kurz auf, dann beugte sie sich leicht zu ihm herunter.


    „Zuerst gehst du duschen und dann reden wir! Aber unterstehe dich mich zu bedrängen, mich zu belügen oder etwas zu tun, das ich nicht will. Ich schwöre ich schicke dich sonst zurück ins finstere Mittelalter!“ Und so wie sie es sagte, spürte sie zum ersten Mal die Macht, die sie bei diesen Worten erfüllte. Sie hatte nie geglaubt magisch veranlagt zu sein, doch sie hatte die Worte genauso gemeint und mit einer Kraft versehen, die offenbar auch der Magier zu ihren Füßen spüren konnte. Er stöhnte kurz auf und kam in die Höhe.


    „Danke“, sagte er nur und ging an ihr ohne ein weiteres Wort vorbei ins Bad. Er achtete dabei tunlichst darauf, sie nicht zu berühren und das rechnete sie ihm hoch an. Verrückter Weise wusste er sofort wo das Bad war, aber bevor sie ihn diesbezüglich zur Rede stellen konnte, war er schon verschwunden und versperrte hinter sich die Tür.


     


    Nach einer halben Stunde fühlte sich Susanne dann allmählich veräppelt. Ist er nur zur Körperpflege gekommen, oder was? Sie hatte sich inzwischen angezogen und einen Kaffee gegönnt, denn so schnell würde sie in der nächsten Zeit wohl sowieso keinen Schlaf mehr finden. Da konnte ein bisschen Koffein nicht schaden. Wobei dieses „bisschen“ hier eher die volle Dröhnung war, so stark hatte sie ihn gebrüht. Und wo sollte er dann überhaupt schlafen? Mit Sicherheit nicht hier! Notfalls würde sie ihn mit einem Taxi zu seinem Bruder schicken. Oder Manfred soll ihn gleich holen … überlegte sie und griff gerade zum Telefon, als sich die Badezimmertür endlich öffnete und ein pfeifender, völlig neu aussehender Mann auf sie zukam.


    Es war wie ein Déjà-vu und sein Anblick erschütterte sie bis tief in ihre Seele. Außerdem hatte er nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und zeigte für ihren Geschmack ein bisschen zu viel Haut und Muskeln und Sehnen und blonde Haare und … sie schluckte und biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Vor Schreck, Freude oder gar Irrsinn.


    „Du siehst aus … wie das Bild“, stammelte sie und starrte ihn mit offenem Mund an. ALLES an ihm war perfekt in Form und entsprach so derart ihren Vorstellungen und dem zerstörten Portrait, dass sie eine Gänsehaut am ganzen Körper bekam. Selbst die Narbe war 1:1 dort, wo sie sie unbewusst gemalt hatte.


    „Deinem Blick entnehme ich, dass dir MEIN Körper auch gefällt. Nicht nur der meines Bruders.“ Er grinste lässig und Susanne wurde ärgerlich.


    „Sei nicht so eingebildet! Und überhaupt! Warum hast du nichts an?“, keifte sie regelrecht.


    „Das Gewand ist das, was am meisten stinkt. Glaube mir, das sollte ich nicht mehr anziehen.“


    „Soll ich es etwa für dich waschen, oder was?“


    „Wenn ich hier nicht nackt rauspazieren soll, dann … ja.“


    „Du bist so frech und unverschämt! Ich fasse es nicht.“ Kopf schüttelnd stand sie da und sah ihn von oben bis unten an. „Jetzt erkläre schon, was du erklären willst und dann geh!“ Sie war absichtlich unfreundlich. Zu viel hatte er in solch kurzer Zeit mit ihr und ihren Gefühlen angestellt. Seine Augen verdunkelten sich wegen ihrer schroffen Art ein wenig, doch er hatte sich offenbar vorgenommen, freundlich zu bleiben. Also atmete er tief durch und versuchte erneut ein Lächeln.


    „Kann ich auch einen Kaffee haben? Hier riecht es so fantastisch … ich glaube das Zeug habe ich fast am meisten vermisst“, meinte er und schnupperte demonstrativ in der Luft. Durch seine Worte wurde ihr erst so richtig klar, dass er ja ein Zeitreisender war und sicher eine harte Zeit im Jahr 1189 hinter sich hatte. Natürlich war ihr das auch vorher bewusst gewesen, aber da hatte sie sich geärgert und ein gewisses Maß an Wut verminderte immer ihr Einfühlungsvermögen.


    „Also gut. Einen Espresso kriegst du und vielleicht auch ein Glas Wasser, aber du fängst SOFORT an zu reden, sonst schmeiße ich dich aus meiner Wohnung.“ Wobei das wohl ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre bei dem Bröckchen von Mann. Was hatte Hartwig gesagt? Ein Strich in der Landschaft? Nun, davon war Christian Retz mittlerweile weit entfernt.


    „Ich verstehe, dass du sauer bist. Ehrlich. Aber ich habe seit Jahren versucht zurückzukommen und erst eine Vision hat mir verdeutlicht, dass Du der Schlüssel bist. Allerdings wusste ich nicht wie dieser Schlüssel funktioniert.“


    „Du schickst einen Mann durch die Zeit und weißt nicht einmal wie ich dir helfen soll? Und dann bist du so unverfroren und rücksichtslos und gehst davon aus, dass ich deinen Platz im Mittelalter einnehme? Was denkst du dir eigentlich?“


    „Ich …“ Er schluckte sichtbar und schien sich wirklich zu schämen. „… bin darauf nicht stolz, aber ein gewisser Grad der Verzweiflung sprengt manchmal die Grenze der Ehrenhaftigkeit.“ Susanne goss inzwischen etwas Kaffee in eine kleine Tasse und reichte sie ihm.


    „Du warst also verzweifelt“, fasste sie zusammen.


    „Diese Zeit ist grauenhaft.“


    „Und das gibt dir das Recht einen Menschen zu opfern?“


    „Ich schäme mich dafür, aber mir war zu dem Zeitpunkt einfach alles Recht. Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass diese Vision dich als meine Rettung offenbart hat und ich gelernt habe, dass Visionen meist etwas zeigen, das im Sinne des Universums und somit in Ordnung ist. Ich konnte es nur von meinem beschränkten Verstand her nicht erfassen und habe falsche Schlüsse gezogen.“


    „Beschränkt trifft es wohl“, ätzte Susanne und er stellte seine Tasse klirrend ab. Seine Augen waren noch eine Spur dunkler geworden und so wie er sie jetzt ansah, schien er ein „Vorsicht!“ förmlich zu brüllen. Alles würde sich der gute Christian wohl auch nicht gefallen lassen.


    „Entschuldige schon, aber ich bin echt sauer auf dich. Du bist unehrlich, unehrenhaft und hast nicht nur Hartwig, sondern sogar deinen eigenen Bruder betrogen. Mir hättest du fast Gewalt angetan. Warum also soll ich dich nicht als beschränkt beschimpfen. Andere Bezeichnungen wären sogar noch passender, aber auf das Niveau lasse ich mich gar nicht erst herab.“ Sie kochte vor Wut und er reagierte plötzlich mit einer Annäherung mit der sie nicht gerechnet hatte. Immerhin war der Typ fast nackt und dennoch so unverfroren nach ihrem Arm zu greifen?


    Quiekend wich sie nach hinten aus.


    „Spinnst du? Greif mich ja nicht an, du nackter Mensch du!“, rief sie und Christian begann tatsächlich zu lachen. Tief, warm und mit dieser Schwingung, die offenbar auch funktionierte, wenn er nicht in ihrem Kopf saß. Verdammt. Das kann ja heiter werden … dachte sie und ging noch mehr auf Distanz.


    „Schon gut! Ich tu dir nichts“, meinte er schließlich, obwohl seine Augen etwas ganz anderes sagten. „Ich wollte nur deinen Ärger vertreiben.“


    „Womit denn? Mit dem Handtuch da vielleicht?“, ätzte sie und zeigte auf seine Leibesmitte. „Vielleicht herumfächeln wie bei einem Saunaaufguss, hm? Da lache ich dann sicher“, prustete sie empört und Christian starrte sie einen Moment verdutzt an. Dann begann er noch einmal so herzhaft zu lachen wie zuvor und Susanne spürte förmlich wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu tanzen begannen. 


    „Du hast Humor. Das gefällt mir. Wirklich.“ Er sah sie mit diesem Funkeln an, wie sie es bisher nur bei Hartwig gesehen hatte und das machte sie zusätzlich zu der Schwingung seines Lachens ganz kribbelig. „Susanne … ich bin gar kein so schlechter Mensch. Ich habe nur ein paar falsche Entscheidungen in meinem Leben getroffen und habe letztendlich alles versucht um zurückzukommen. Glaubst du, wenn du mir egal wärst, dass ich gleich nach dieser furchtbaren Reise zu dir gekommen wäre?“ Er sah sie ganz ruhig an, wirkte so selbstsicher und so überlegen. Zugleich aber merkte Susanne wie ihre Wut immer mehr und mehr verschwand.


    „Erzähl jetzt alles!“, bat sie und es klang nicht mehr ganz so schroff wie zuvor.


    „Gut. Ich setze mich und frage jetzt mal ganz unverschämt, ob ich noch eine Tasse von dem köstlichen Kaffee haben kann.“ Dazu guckte er wieder mit diesem „Bitte-Bitte-Blick“, der Susanne durchaus nahe ging. Als dann plötzlich sein Magen auch noch zu knurren anfing, seufzte sie leise.


    „Okay, du kriegst zu essen und zu trinken, setzt dich brav hierher und ich kümmere mich kurz um deine Wäsche. Danach kriegst du eine weitere Tasse Kaffee, noch mehr Wasser und ein, zwei Brote. Aber wehe du rührst hier etwas an! Bleib einfach sitzen und verhalte dich ruhig, sonst rufe ich die Polizei, verstanden?“ Sie hatte das mit der Polizei eigentlich schon viel früher sagen wollen, doch für Drohungen war es schließlich nie zu spät.


     


    Fünfzehn Minuten später lächelte er sie selig an. Sie hatte ihm ihr größtes T-Shirt gegeben, doch eine passende Hose hatte sich nicht auftreiben lassen. Die Brote hatte er jedenfalls in kürzester Zeit verschlungen, den zweiten Kaffee wie ein Süchtiger herunter gekippt und statt dem Wasser irgendwann sogar ein Bier bekommen. Ja, er war gerade offensichtlich der glücklichste Mensch auf Erden und das erfreute Susannes Herz. Es machte den Magier auch so … menschlich.


    „Endlich!“, sagte er und strahlte sie an. „Endlich lächelst du ein wenig.“


    „Das liegt daran, dass du glücklich mit zwei Broten bist.“


    „Zwei Brote, zwei Kaffe, ein Bier und die beste Gesellschaft der Welt.“


    „Hör doch auf mich anzubraten! Du musst schließlich noch erklären, warum du das alles getan hast. Noch hast du mich nicht überzeugt, nur weil du gerade einen vollen Magen hast und streichelweich bist.“


    „Hm. So richtig streichelweich werde ich wohl nie. Aber danke.“ Er lachte und lehnte sich ein wenig zurück. Er war geduscht, gefüttert und sah ein wenig müde aus. Mittlerweile war es schon fast Mitternacht und Susanne konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. „Ja, ja … ich erkläre ja schon alles. Nur nicht einschlafen!“, lachte er und beugte sich wieder vor. Seine Augen funkelten wie grüne Kristalle, seine Nase war gerade, seine Lippen nicht zu voll und nicht zu schmal. Der Dreitagesbart stand ihm gut und die Haare trug er jetzt offen. Alles in allem war er ein lebendiger Traum.


    „Ich habe um Hilfe gebeten. Nicht  mehr und nicht weniger. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt meine Macht zu kontrollieren und besser zu fokussieren, aber ich habe auch gelernt, dass es eine viel höhere Macht gibt und man durchaus Wünsche äußern darf. Ich habe die Effizienz dieser Wünsche perfektioniert. Sie müssen quasi deppen sicher formuliert werden, dürfen nicht missverständlich sein und sollten mit einer positiven Emotion verknüpft werden. Diesen Wunsch muss man tief in seinem Herzen fühlen, ihn quasi in seine Herzenergie integrieren und so fühlen, als wäre es bereits passiert. Und natürlich muss man den Wunsch immer wiederholen. Wünsche aus reinem Herzen sind dabei die besten Kandidaten überhaupt.“ Er machte eine kurze Pause und für einen Moment zeigte sich ein brennender Schmerz in seinen Augen. „Dennoch hat es Jahre gedauert, bis mir dieser eine Wunsch erfüllt worden ist.“ Er sah sie direkt an und Susanne wusste einfach, dass er nicht nur seine Rettung meinte. Christian meinte auch sie und sie wusste ja mittlerweile, dass sie auf ganz unerklärliche Weise miteinander verbunden waren. Vielleicht war es Seelenverwandtschaft, vielleicht Magie, vielleicht auch nur Zufall. Wichtig war nur, dass da etwas Besonderes zwischen ihnen war.


    „Du hast dir mich gewünscht?“ Sie konnte es sich nicht verkneifen das direkt zu fragen.


    „Und wie! Du kannst dir nicht vorstellen … WIE SEHR!“


    „Mehr noch als deine Rückkehr?“ Sie schluckte hörbar, weil seine Worte so direkt in ihr Herz gewandert waren.


    „Anfangs nicht. Aber als es um ALLES oder NICHTS ging … schon. Irgendwann merkt der größte Idiot, worauf es im Leben wirklich ankommt. Ich wollte dich nicht opfern und ich habe Gott förmlich angebrüllt und angefleht, dass sie mich MIT DIR retten sollen. Ich war vielleicht am Anfang nicht unbedingt nett zu dir, aber du hast mich einfach so derart geflasht … ich war von der ersten Sekunde an unsterblich in dich verliebt. UNSTERBLICH!“ Er seufzte schwer und Susanne brachte den Mund schon wieder nicht zu. Hat er das gerade wirklich gesagt? … fragte sie sich und spiegelte diese Frage ganz klar in ihren Augen.


    „Ja, du hast richtig gehört. Du bist nicht Mittel zum Zweck, du bist nicht nur Lustobjekt, du bist die Frau, die ich über alles Liebe.“


    „Aber, aber …“ Sie hustete kurz, weil ihr Hals völlig ausgedörrt war. „Du kennst mich doch gar nicht.“ Und das brachte ihn erneut so derart charmant und sexy zum Lachen, dass Susanne in der Sekunde wusste, dass sie längst verloren war. An ihn.


    „Ich habe deine Seele nicht nur gesehen, ich habe sie ERFAHREN. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön du bist. So unglaublich wunderbar schön.“ Er hatte Tränen in den Augen und Susanne konnte gar nicht fassen, was das mit ihr anstellte. Seine Worte, seine Emotionalität, das Gefühl von Aufrichtigkeit. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis zu heulen, zu lachen und sich in seine Arme zu stürzen. Doch dann schrie irgendwas in ihrem Kopf „Halt, halt!“ und die Stimme erinnerte sie im ersten Moment an Rosa, schien aber letztendlich doch nur ihrem eigenen Gewissen zu entspringen.


    „Aber du wolltest deinen Bruder benutzen und mich vergewaltigen!“ Zum Glück war ihr das noch eingefallen, denn in Wahrheit war sie längst von seiner Unschuld, seinem doch halbwegs guten Charakter und seiner Aufrichtigkeit überzeugt.


    „Nein, nein … das war nur Taktik. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Ich musste die essentiellen Worte aus dir herauslocken, durfte sie dir nicht vorsagen oder in den Mund legen. Diese Worte funktionieren bei Menschen wie uns nur mit der richtigen Emotion. Es muss authentisch sein, sonst könntest auch du nichts erreichen. Das richtige Wort aber mit der reinen, echten Emotion gebiert die Kraft, die viel bewegen kann.“


    „Das war ein Trick?“, fragte sie ungläubig und bemerkte nur allzu stark, dass ihr Herz förmlich brüllte, diesem traumhaften Mann zu glauben.


    „Ja.“


    „Das ist trotzdem irgendwie fies.“


    „Ich bin kein Heiliger und habe Ecken und Kanten, aber wenn du mich lässt …“ Und damit griff er über den Tisch und schnappte sich ihre Hand. „Werde ich dir zeigen wer ich wirklich bin.“ Damit drückte er einen innigen Kuss auf ihren Handrücken und konfrontierte sie mit einem Schwur, der auch das letzte Fünkchen Widerstand in ihr zerbröckeln ließ.


    „Ich schwöre dir hiermit meine Treue, meine Aufrichtigkeit und meine Liebe, so wahr mir Gott helfe!“

  


  
    

    24. Kapitel – Das Zusammentreffen


     


     


    „Er bleibt!“, zwitscherte Rosa ins Telefon und Susanne grinste am anderen Ende bis über beide Ohren, weil sie sich für ihre Freundin so freute.


    „Das habt ihr heute Nacht geklärt?“, fragte sie ein wenig provokant, aber Rosa konnte die Freude und das Lachen ganz klar aus ihrer Stimme heraushören.


    „Puh … ich sag dir! So erwischt hat es mich noch nie. Der Mann ist einfach unglaublich. In ALLEM.“


    „Aha. Bitte keine Details, sonst werde ich neidisch.“ Oder stürze mich auf den scharfen Typen, der in meinem Wohnzimmer übernachtet hat.


    „Okay.“


    „Wie stellt ihr euch die nächsten Tage vor? Ich meine, Hartwig hat keine Papiere. Offiziell gibt es ihn doch gar nicht.“


    „Das ist mir egal.“


    „Aber Rosa! Ein bisschen solltest du schon darüber nachdenken.“


    „Später. Jetzt ist es grad so schön … einfach nur zu leben. Aber ich hab da natürlich auch eine Idee. Sie schrammt halt leider ziemlich an der Illegalität vorbei. Ich kenne da einen Typen aus der Graffity-Szene, der Kontakte hat und … ach, das willst du gar nicht wissen.“


    „Stimmt, das würde mich zur Mitwisserin machen. Wobei … womöglich brauche ich diesen Typen auch.“


    „Was? Wofür denn? Stimmt was nicht mit deinen Papieren?“


    „Nein … das nicht, aber Gotham ist hier.“ Sie benutzte absichtlich diesen Namen, weil der Name Christian vermutlich noch nicht so in ihrem Kopf verankert war.


    „Was, der Magier? Und er ist bei dir? Ja, verflucht, wie hat er dich denn gefunden?“ Sie wirkte richtig geschockt, holte aber nur kurz Luft und bombardierte Susanne weiter mit Fragen. „Brauchst du Hilfe? Geht es dir gut? Soll ich die Polizei holen oder gleich mit Hartwig zu dir kommen?


    „Halt, halt!“, japste Susanne, die gerade mal die Hälfte der Fragen im Kopf behalten hatte. „Es ist anders. ER ist anders. Ob du es glaubst oder nicht … er hat sich bei mir entschuldigt.“


    Stille. Dann hörte Susanne ihre Freundin schnauben.


    „Ja und? Der Mann hätte dich fast vergewaltigt und seinen Bruder beinahe getötet. Und du glaubst es reicht, wenn er kurz mal Entschuldigung sagt?“


    „Er hat es auf seinen Knien gemacht.“


    „Was? Spinnt er?“


    „Nein. Das tut er nicht und er hat mir erklärt, warum er sich so benommen hat. Ich klinge vielleicht wie nach einer Gehirnwäsche, aber ich glaube ihm und … ich gebe ihm die Chance, dass wir uns besser kennenlernen. Die nächsten Tage werden zeigen, ob ich ihm vertrauen kann, ob wir Freunde werden oder gar ein Paar.“


    „Pfff.“ Rosa war immer noch empört. „Der Mann ist Magier. Wer weiß, was der mit dir bereits angestellt hat, dass du so sprichst. Am besten wir kommen gleich mal bei dir vorbei. Schätze mein lieber Hartwig hat sowieso ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Immerhin verpasst er wegen dem Typen seinen Kreuzzug.“


    „Also bitte, der ging doch eh in die Hose.“


    „Oh, das weißt du? Ich habe das erst nachlesen müssen.“


    „Ich habe es auch nachgelesen. Glaub doch nicht immer, dass die anderen mehr wissen als du!“


    „Apropos WISSEN … ist dir klar, dass wir schon ein paar Tage die Schule geschwänzt haben? So können wir natürlich nie die reichen, angesehenen Künstlerinnen werden.“


    „Reich und angesehen? Ja Rosa, lebst du hinterm Mond? Wann sind Künstler denn reich und angesehen. Da könnte ich ja wohl eher im Lotto gewinnen.“


    „Aber jetzt bist du es, die sich nicht klein machen darf! Deine Bilder sind eine Wucht und soweit ich das mitbekommen habe, sogar magisch. Was willst du mehr? Du kriegst sicher mal tonnenweise Kohle dafür.“


    „Hm. Meinst du?“


    „Du und ich … wir werden unsere Männer noch eine Weile um uns haben, aber wir dürfen – bei aller Liebe und sexueller Ausschweifung – nicht auf unsere Interessen vergessen.“


    „Unsere Männer? Wie gesagt … das mit mir und Christian ist noch lange nicht geklärt.“


    „Da fällt mir ein … warum brauchst du eigentlich Papiere? Er ist doch Christian Retz. Ihn hat es hier zumindest schon mal gegeben.“


    „Ja schon, aber er wurde offiziell für tot erklärt. Und er kann wohl schlecht sagen, wo er die letzten zehn Jahre war.“


    „Wie … äh … sieht er denn aus?“, fragte Rosa neugierig und Susanne fühlte sofort wieder dieses  Kribbeln im Bauch. Was machte sie sich auch vor, dass zwischen ihr und Christian nichts war und sie sich erst gegenseitig entdecken müssten? Sie hatten sich gegenseitig bereits auf eine Weise erlebt, die den meisten Menschen versagt blieb.


    „Fantastisch“, krächzte sie und schielte kurz ins Wohnzimmer, wo der werte Herr noch immer in unverschämt sexy Pose den Schlaf der Gerechten schlief. Ihr T-Shirt hatte er offenbar vor dem Schlafengehen abgelegt. Ob aus Berechnung, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie ihn seit ihrem Erwachen regelmäßig betrachtete. Im Schlaf wirkte er so friedlich und unglaublich attraktiv. Und dann hatte er ihr Liebe und Treue und all das Zeug geschworen! Sie wollte es noch nicht ganz glauben, konnte es einfach nicht, aber die Möglichkeit, dass er wirklich ihr Lebenspartner sein könnte, machte sie über alle Maßen glücklich.


    „Was ist? Hört er etwa zu?“


    „Nein, ich mag nur nicht darüber reden.“


    „Warum?“


    „Weil es mich mitnimmt. Weil ER mich vollkommen flasht und alles in mir kribbelt und zittert. So, jetzt weißt du es.“


    „Ach Süße, das war mir doch klar, dass du das Spiel längst verloren hast. Schon als er nur in deinem Kopf war, habe ich diese eigenartige Stimmung von dir aufgefangen. Ich schätze du hast dich vom ersten Augenblick an in ihn verliebt.“


    „Keine Ahnung … aber ich brauche Zeit, um mich zurechtzufinden … mit all der Anforderung, die mit diesem Mann zu tun hat.“


    „Hm. Na, dann wünsche ich dir viel Glück. Meiner Einschätzung nach landet ihr spätestens heute noch im Bett.“


    „Hör auf, du machst mir Angst!“, blaffte Susanne, weil sie selbst auch schon daran gedacht hatte. Rosa lachte laut über Susannes Protest, als offenbar Hartwig dazukam und sich kurz am Gespräch beteiligte. Zumindest erklärte Rosa ihm kurz die wesentlichen Neuigkeiten über Christian. Hartwig gab daraufhin ein paar unschöne Worte von sich, blieb aber ansonsten überraschend cool.


    „Er will wissen, wie dich Gotham gefunden hat“, fragte Rosa.


    „Christian hat gesagt, dass er während seiner Besetzung durch meine Augen sehen konnte. Er hat einfach genau aufgepasst, als ich meine Wohnung verlassen habe, um zu euch zu  fahren.“


    „Ach ja Scheibenkleister! Stimmt. Du warst schließlich mit dem Typen schon bei uns. Aber ist das nicht wieder ein Beweis dafür, dass er nie mit offenen Karten spielt? Das hat doch was so Hinterlistiges!“ Rosa konnte ihren bisherigen Eindruck vom Magier nun einmal nicht so einfach in den Wind schießen. Dazu hatte sie bereits zu viele Vorbehalte gegen ihn aufgebaut.


    „Also ein Engel wird er in diesem Leben wohl nicht mehr, das kann ich dir garantieren. Vermutlich hat sich das Schicksal einfach nur einen Scherz gemacht, indem es mich ihn als Engel zeichnen ließ.“


    „Eigenartig. Ein Schicksal mit Humor. Naja. Du … ich muss aufhören. Wir kommen einfach zu dir auf ein Frühstück und die frischen Semmeln nehmen wir mit, okay?“


    „Okay.“


     


    Zehn Minuten später schlich Susanne mit dem gewaschenen und getrockneten Gewand auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und legte ihm das Zeug vorsichtig auf die Lehne. Im gleichen Moment, wo die Kleidung den Stoff der Couch berührte, schoss Christians Hand hervor und packte Susanne fest am Oberarm. Die kreischte auf und Christian sah sie verwirrt an. Offenbar hatte er im Mittelalter gelernt, niemanden an sich ranzulassen. Selbst im Schlaf nicht.


    „Himmel, Weib. Du hast mich erschreckt!“, meinte er und ließ sie augenblicklich wieder los. Offenbar hatte er sich wirklich im Tiefschlaf befunden.


    „Himmel Weib?“, ätzte Susanne inzwischen und rubbelt sich über ihren schmerzenden Oberarm. Der Mann hatte aber auch einen Griff! Von wegen Strich in der Landschaft und nicht fähig zu kämpfen! Allem Anschein nach hatte er ziemlich kriegerische Instinkte. Nach dem ersten Schreck fiel ihr jedenfalls nichts Besseres ein, als sich über das Wort ‚Weib‘ aufzuregen. „Wo kommst du denn her? Etwa aus dem Mittelalter?“


    „Hm. Du bist ganz schön frech“, antwortete er und das Grinsen, das er nun zeigte, verdeutlichte, dass er sie durchaus so mochte. „Möchtest du dich nicht kurz zu mir legen? Wir könnten die Kennenlernphase doch deutlich abkürzen, findest du nicht?“


    „Nein. Können wir nicht. Außerdem kommen Rosa und Hartwig gleich zum Frühstück.“


    „WAS?“, zischte er und sprang förmlich von der Couch … was nicht wirklich schlau war, denn sein Gewand lag schließlich noch auf der Lehne und er hatte einfach nichts unter der dünnen Decke an.


    „Äh“, meinte Susanne ein wenig ratlos.


    „Hoppla“, lachte er hingegen lässig. Anstatt sich schnell das Laken vom Boden zu schnappen oder sonst irgendetwas Anständiges zu tun, sagte er doch glatt: „Darf ich vorstellen … das bin ich!“ Wobei er eine elegante Handbewegung machte, als würde er extra für sie nun den Vorhang zur Bühne lüften. Susanne war über so viel Unverfrorenheit einen Moment sprachlos, obwohl sie durchaus einen Rundumblick wagte und feststellte, dass er tatsächlich überall perfekt gebaut war.


    „Sehr toll! Kannst du dir jetzt bitte etwas anziehen?“, fragte sie und starrte ihm demonstrativ in die Augen.


    „Normalerweise würde ich in solch einer Situation jetzt eine Gegenvorstellung verlangen, … aber ich will mal nicht so sein.“ Damit schnappte er sich sein Gewand von der Couch und begann sich … nein, nicht etwa die Hose zuerst anzuziehen. Selenruhig fing er mit der Oberbekleidung an.


    „Du bist dir deiner wohl ziemlich sicher“, stellte sie mit einem Anflug von Ärger fest. Der Mann war schön und er hatte ihr gestern Treue und Liebe geschworen, aber so derart provokant brauchte er sich nicht zu verhalten.


    „Ich will dir jetzt einmal etwas sagen, Gotham Bruswen Christian Retz oder wie auch immer du dich nennst. Wenn du so etwas noch einmal abziehst, fliegst du aus meiner Wohnung. Wenn du mir ungefragt zu nahe kommst, fliegst du aus der Wohnung. Wenn du mich provozierst, fliegst  du …“


    „Ja, ja. Schon gut!“, unterbrach er ihre Schimpftirade. „Ich wusste gar nicht, dass du so verklemmt bist.“


    „Verklemmt? Ich bin nicht verklemmt. Aber du benimmst dich deiner Stellung nicht angemessen! Du bist hier Gast und es gelten meine Regeln, ansonsten …“


    „Ja, ja … fliege ich aus deiner Wohnung. Das habe ich schon beim ersten Mal begriffen. Warum regst du dich nur so auf? Das eben war doch nur ein kleiner … Unfall.“


    „Unfall mit Morgenlatte?“


    „Hoppla“, meinte er noch einmal und grinste dabei unverschämt. Wenigstens  hatte er es endlich geschafft sich vollständig anzuziehen.


     


    Fünf Minuten später läutete es schon an der Tür und Susanne öffnete sie. Rosa und Hartwig knutschten am Gang gerade was das Zeug hielt, hatten aber wenigstens an die Semmeln gedacht.


    „Ach, kommt schon rein! DAS ist ja kaum zu ertragen“, blaffte sie, weil sie seit der kleinen Szene mit Christian ein wenig unrund war. Vielleicht war sie auch nur unbefriedigt. Was wusste sie schon, warum sie der Heißhunger der anderen gerade störte.


    „Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich dachte es ist alles palletti zwischen euch?“, fragte Rosa gleich so zielsicher, dass Susanne nur kurz schnaubte. Genau zu dem Zeitpunkt kam dann auch Christian mit einem Lächeln ins Vorzimmer und Rosa starrte ihn fasziniert an. Christian bemerkte natürlich ihr Interesse.


    „Darf ich mich vorstellen … Christian Retz, alias Gotham. Zu ihren Diensten meine Dame“, meinte er und verbeugte sich tief vor Rosa.


    „Nichts da mit Diensten! Sie gehört zu mir und du lässt sie gefälligst in Ruhe!“, blaffte Hartwig und stellte sich einfach zwischen Christian und Rosa.


    „Hallo, Hartwig! Schön dich zu sehen!“, sagte er und reichte ihm die Hand. Doch Hartwig schlug nicht gleich ein. Erst nachdem er ihn lange mit seinen braunen Augen fixierte, reichte er ihm auch seine Hand.


    „Hallo, Gotham! Du hast mir einiges zu erklären.“ Währenddessen kam Rosa zu Susanne und flüsterte ihr ins Ohr.


    „Bist du … der Typ sieht ja zum Niederknien aus.“ Was dann doch wieder ein witziges Wortspiel war, wenn man bedachte, dass Christian wirklich vor ihr gekniet hatte.


    „Er weiß das“, knurrte Susanne und hatte wieder das Bild vor Augen, als er einfach so ohne Hemmungen von der Couch aufgestanden war. Keine Ahnung was er damit wirklich bezweckt hatte, denn Gedankenlosigkeit passte nicht wirklich zu ihm.


     


    Beim Frühstück erklärte Christian den beiden dann alles aus seiner Sicht und entschuldigte sich hochoffiziell bei Hartwig.


    „Wie gesagt … ich hatte leider nur eine Vermutung wie es funktioniert, aber ich habe da einfach falsche Schlüsse gezogen. Visionen sind nicht immer so eindeutig, immer nur im Kern verlässlich. Hartwig, du kamst da einfach vor und natürlich die Auserwählte. Dann war da das Portal und wieder die Auserwählte. Woher also sollte ich wissen, dass es zwei Frauen sind? Eine für dich und eine für mich.“


    „Halt, halt!“, mischte sich Susanne sofort ein. „Das mit uns ist noch nicht gegessen! Ich mag dich zurückgeholt haben, aber das bedeutet nicht, dass ich für dich bestimmt bin.“


    „Aber bestimmt!“, flüsterte Christian und so wie er sie dabei ansah, wurde Susanne ganz unruhig. Für Rosa und Hartwig sah es gerade so aus, als würde sie auf einer heißen Herdplatte sitzen und das schürte aus irgendeinem Grund Hartwigs Beschützerinstinkt.


    „Ich finde es gut, dass du dir Zeit lassen willst“, hakte er nach und nickte Susanne wohlwollend zu. „Dem Kerl ist nicht zu trauen und egal wie er jetzt alles schön redet und rechtfertigt oder wie gut er sich auch entschuldigt: Mein volles Vertrauen hat er noch lange nicht.“


    „Rede nicht von mir, als wäre ich nicht da! Ich habe Fehler gemacht und sie eingesehen. Im Prinzip ist niemand zu Schaden gekommen. Im Gegenteil, denn immerhin habe ich dir diesen dämlichen Kreuzzug erspart. Der hat letztendlich nämlich nicht viel gebracht, aber dafür drei Jahre gedauert.“


    „DAS weiß ich bereits“, knurrte Hartwig und Christian bekam große Augen.


    „Stimmt, du hast vermutlich in Geschichtsbüchern recherchiert“, lachte er ein wenig zu laut.


    „Hör mal! Glaubst du wir leben im Mittelalter? Wir haben das aus dem Internet“, mischte sich Rosa mit schneidender Stimme ein, weil sie es nicht mochte, wenn über Hartwig gespottet wurde.


    „Schon gut, schon gut!“, beruhigte Christian sie gleich. „Ich wollte damit auch nur sagen, dass jeder von uns gewonnen hat.“


    „Also ich sehe meinen Gewinn jetzt noch nicht so“, motzte Susanne, lächelte dabei aber verschmitzt.


    „Ich kann dich gerne vom Gegenteil überzeugen, wenn du die beiden nun endlich wieder nach Hause schickst.“ Dabei zwinkerte er ihr so charmant zu, dass Susanne wieder vollkommen dahin schmolz, es aber nicht zeigen wollte.


    „Nichts da!“, meinte nun Rosa. „Susanne muss sich erst mal sammeln. Wir bringen dich jetzt zu deinem Bruder. DORT wirst du wohnen, dort bekommst du was zum Anziehen und dort wirst du mal eine Zeit lang auf Abstand bleiben. Ich merke doch in welche Bedrängnis du Susanne bringst. Aber soweit ich sie verstanden habe, möchte sie sich erst mal sammeln. Trefft euch auf dein Date, dann auf noch eins und dann werdet ihr ja sehen, wohin das führt. Du musst sowieso zuerst mal dein Leben auf die Reihe bekommen!“, meinte Rosa und deutete mit dem Finger auf Christian.


    „Stimmt“, antwortete der zur Verblüffung aller. „Ich gebe dir vollkommen Recht, Rosa. Ein wenig Abstand wäre wohl nicht schlecht. Ich muss auch meine Finanzen regeln und meine Identität plausibel erklären oder erneuern. Das wird sich noch alles weisen. Aber ihr werdet mich hier sicher nicht abführen wie einen Gefangen und zu meinem Bruder eskortieren!“


    „Wollen wir wetten?“, knurrte Hartwig angriffslustig und Susanne fühlte sich bemüßigt alle ein wenig zu beruhigen.


    „Das ist lieb von euch, aber ich glaube ich schaffe das alleine! Sonst könnte ich ja gleich einpacken. Und nur weil er Magier ist, heißt das noch lange nicht, dass er nicht auch ein ganz normaler Mann ist. Natürlich haben wir schon Wundersames erlebt und mehr voneinander gesehen, als andere Menschen, aber vielleicht liegt die größte Herausforderung ja sogar darin, die Normalität und das Alltägliche für uns zu entdecken.“

  


  
    

    Epilog


     


    Die beiden waren gerade erst verschwunden, als Christian die erste Annäherung versuchte. Noch im Vorzimmer, direkt an der Haustür. Er stützte seine Hände rechts und links von ihrem Kopf an der Tür ab und hielt sie mit seinem Körper in Schach. Susanne wollte gerade protestieren und auf ihre Hausregeln verweisen, als er sie um Erlaubnis bat.


    „Bitte erlaube mir dich zu küssen. Du hast ja keine Ahnung wie ausgebrannt ich bin und wie sehr ich mich nach dir verzehre. Nicht nur seit meinem Auftauchen oder meiner Vision in einer Zeit, die ich nicht erneut durchleben möchte. Mir scheint ich habe dich mein ganzes Leben lang gesucht. Susanne bitte … schenke mir einen Kuss und danach gehe ich, wenn du es willst.“ Seine Lippen waren schon jetzt ganz nahe und seine Augen so intensiv auf sie gerichtet, dass sie gar nicht anders konnte, als die schönen Sterne darin zu bewundern. Je länger sie ihn so nahe ansah, desto mehr meinte sie wirklich seine Seele zu sehen und eine unglaubliche Weite.


    „Zuerst sagst du mir noch, wie du ins Mittelalter gekommen bist. Das hast du bisher nämlich noch gar nicht erwähnt.“


    „Ich …“ Er biss sich auf die Unterlippe und schien zu überlegen. Wodurch Susanne sich bei dem Wunsch ertappte, ihm die Lippe mit ihren eigenen Zähnen zu lösen. Denn … natürlich würde sie ihn küssen! Schon als Rosa und Hartwig sich noch die Schuhe angezogen hatten, war ihr klar geworden, wie sehr sie gehofft hatte, endlich mit ihm alleine zu sein.


    „Ich hatte immer was für Helden über und ich wollte ein Schwertkämpfer sein. Mein Bruder hat sich dann in das Bild dieses einen Ritters aus dem Jahr 1189 verliebt und mich so nebenbei für das Rittertum begeistert. Es war ein Bild im kunsthistorischen Museum, das kurz vor dem Tod des Ritters angefertigt worden war. Hartwig von Hohenfels war noch im selben Jahr während dem Kreuzzug gestorben.“


    „Oh. Warum hast du ihm das nicht gesagt?“


    „Weil es mir genügt zu wissen, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Ich glaube dieser ganze Zeitreise-Unfall ist nur passiert, weil ich so intensive Begeisterung für diese Zeit empfunden habe und diesen einen Ritter irgendwie retten wollte.“


    „Aber wenn du ihm das gesagt hättest, dann würde er dir doch mehr trauen.“


    „Ein Hartwig von Hohenfels wird einem Magier nie ganz trauen. Aber das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du mir traust.“ Damit kam er noch ein paar Zentimeter näher. Sein Blick brannte vor Verlangen und wanderte immer wieder zu ihren Lippen und dann wieder zu ihren Augen.


    „Ich will dich auch küssen“, flüsterte sie schließlich, weil sie die Spannung kaum mehr ertragen konnte. „Und dann heiraten“, lachte sie noch in einem Anflug von Verwegenheit, ehe sie sich seinen Mund holte und ihn küsste, wie sie nie zuvor geküsst hatte.


     


     


    Ende
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      Liebe Leserin, lieber Leser,


       


      sollte Ihnen dieses Buch gefallen haben, bitte ich Sie von Herzen eine Rezension darüber zu schreiben. Diese muss nicht lange sein, ein paar Zeilen reichen, aber solch eine Rezension hat einen starken Einfluss auf meine Autorenkarriere und sie motiviert ungemein weiterzuschreiben.


       


      VIELEN DANK, Ihre Sabineee Berger


       

    


     


    


    

  


  
    

    Weitere Ebooks von Sabineee Berger


     


     


     


    [image: ]Zeitreise ins Leben


     


    Es ist eine außergewöhnliche Reise in eine vergangene Zeit, die Elisabeth die Flucht aus ihrem eintönigen Leben des 21. Jahrhunderts ermöglicht. Das Schicksal stellt seine Weichen und konfrontiert sie drei Monate mit den Gefahren und Wirrungen des Mittelalters, aber auch mit der Liebe ihres Lebens. Im Jahr 1212, der Zeit Friedrichs des II, entdeckt sie inmitten von Gewalt und Leidenschaft ihr wahres Ich und ihre ureigenste Bestimmung.


     


    „600 Seiten pure Unterhaltung!“


     


     


     


     


    [image: Cover.jpg]Die Liebe der Schamanin


     


    Nathalie entdeckt auf einem schamanischen Seminar ihre Fähigkeit im Geiste zu reisen, doch anstatt sich langsam auf diese neue Realität und die damit verbundene geistige Welt einzustellen, überschlagen sich noch am gleichen Tag die Ereignisse. Nicht nur, dass Cheveyo, der Sohn des Seminarleiters, ein überaus attraktiver Geisterkrieger ist und in Nathalie erstmals wieder Begehren auszulösen vermag, hilft sie ihm bei der Suche nach seiner verschwundenen Schwester. Dadurch entdeckt sie ihr persönliches Krafttier und welche Macht sie auf der geistigen Ebene zu besitzen scheint. Doch es geht um viel mehr! Die Existenz der Erde steht auf dem Spiel und so wie es aussieht, müssen ein paar spirituell begabte Menschen für das Wohl der Menschen und der Welt kämpfen. Zu diesen Menschen gehört auch ein Magier namens Ramon und der zeigt Nathalie auf ganz elementare Weise, dass Cheveyo nicht für sie bestimmt ist.


     


    „Ein spirituell-fantastischer Liebesroman!“
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    Fantastische Diebin


     


     


    Lisa ist eigentlich ein nettes, unkompliziertes Mädchen mit einer magischen Gabe fürs Schlösserknacken. Das alleine würde sie vielleicht noch nicht zur Diebin machen, doch ihr schlechtes Gespür für die richtigen Männer lässt sie eine Dummheit nach der anderen begehen. Als sie im Auftrag ihres Liebhabers eine reiche Familie bestiehlt, wird sie kurze Zeit darauf von zwei Schlägertypen geschnappt. Doch die übergeben sie nicht etwa der Polizei, sondern zwingen sie im Auftrag der Familie zu einem Job, der ihr nicht nur Kopf und Kragen kosten kann, ... sondern auch ihr Herz.
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    BLUE – Tödliche Magie


     


    Blue wurde von den Göttern gezeichnet und für ein Vergehen bestraft, das er nicht ungeschehen machen kann. Sein Körper ist übersät mit blauen Linien, die Zeugnis seiner Schande sind und den Tod bringen. Jeder, der ihm zu nahe kommt oder seine Haut berührt, stirbt. Als Ausgestoßener lebt er in absoluter Isolation, bis er von einem skrupellosen Menschenhändler für seine Zwecke entdeckt und gefangen genommen wird. Auf brutale Weise soll er gezwungen werden für ihn zu arbeiten, doch Blue schafft es vehement sich zu verweigern. Erst als drei junge Mädchen entführt und zur Prostitution gezwungen werden sollen, riskiert Blue alles für ihre Rettung. Und das ist nicht weiter verwunderlich, denn eine der Frauen scheint eine unerklärliche Verbindung zu seiner Magie zu haben. 


     


     


    .
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    Im Bann seiner Macht


     


     


    Silke lernt auf einem Ball den Multimillionär John Baxter kennen und ist von Anfang an von ihm fasziniert. Doch sie ahnt nicht, dass hinter der Fassade des attraktiven Ölmagnaten weit mehr steckt als nur ein einfacher Geschäftsmann. John Baxter ist einer von vier Söhnen des Kriegsgottes Condatis und – im Gegensatz zu seinen Brüdern – der einzige Mensch. Seine Brüder jedoch sind zur Hälfte Vampir, Drache und Zauberer und haben, so wie John, die Bestimmung eine Gefährtin zu finden. Eine Gefährtin wie Silke.


     


     


    


    

  


  
    



     


    [image: ]Fantastisches Grün


     


    Die Welt dreht sich, ihr Kopf scheint zu zerspringen, doch das Schlimmste ist, dass sie keine Erinnerung mehr hat. Nicht einmal ihren Namen weiß sie und der Wald, in dem sie gerade erwacht, kommt ihr nicht bekannt vor, wirkt übernatürlich grün und lebendig. Die ersten Menschen, die sie entdeckt, verschrecken sie mit ihrer unverständlichen, polternden Sprache und wirken wie aus einer anderen Zeit. Instinktiv versteckt sie sich und irrt ziellos durch den Wald, bis sie von einem Jäger entdeckt wird, der sie zu seiner Hütte mitnimmt. Doch damit fängt ihr eigentliches Abenteuer erst richtig an.


     


    „Fantasy einmal völlig anders.“ 


     


     


     


     


    [image: ]Wer glaubt schon an Vampire?


     


    Emmeline fliegt im Auftrag ihres Großvaters nach Portugal und soll für ein sagenumwobenes Artefakt aus dem fünften Jahrhundert recherchieren. Bereits im Flugzeug begegnet ihr der düstere Aron Jäger, der sie total nervt und der zu allem Unglück auch noch in ihrem Hotel  absteigt. Die ständigen Begegnungen mit ihm zehren zusätzlich an ihren Nerven, denn seit ihrer Ankunft in Lissabon häufen sich die seltsamsten Ereignisse. Ständig träumt sie von einem Leben aus längst vergangenen Tagen und sieht am helllichten Tage blutäugige Monster und Horrorszenarien.  Als dann auch noch ein schockierender Mord passiert, ist sie mit ihren Nerven völlig am Boden. Niemand glaubt ihre verrückten Geschichten von Monstern und möglichen Visionen ... bis sich ausgerechnet der arrogante Aron Jäger als möglicher Verbündeter entpuppt.
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    Eins, zwei Polizei.


     


    Silvia ist Mutter zweier Kinder, glücklich verheiratet und so nebenbei ein wenig hellsichtig. Durch einen dummen Zufall bekommt der Chef eines Spezialeinsatzkommandos von ihrer Gabe Wind und rekrutiert sie kurz entschlossen für einen Auftrag. Um ihre Familie zu beschützen, willigt Silvia ein, muss aber gehörig die Zähne zusammenbeißen, um die völlig neue Realität zu akzeptieren. Ihr Chef ist nämlich ein Vampir und Peter Martins, ihr Teamkollege, ein durchaus nervender Gedankenmanipulant. Auch der Auftrag verheißt nichts Gutes, denn er führt Silvia auf die ungewöhnlichste Party ihres Lebens, wo sie nicht nur gemeinsam mit Martins eine mörderische Bestie entlarven soll, sondern auch seine Ehefrau spielen muss.


     


     


     


    [image: ]Geiselnahme?


     


    Was für ein Alptraum! Ein gewöhnlicher Arbeitstag endet für die junge Versicherungskauffrau in einem brutalen Geiseldrama. Der Anführer der Bande hat dabei keine Skrupel, der verheirateten Frau eine ganz besondere Rolle zuzusprechen. Eiskalt und mit professionellem Killerinstinkt versucht er sie zu manipulieren, ihr Gewalt anzutun und seinem Plan zu unterwerfen. Doch zur Überraschung aller entpuppt sich die sonst so sanftmütige Sandra als spontane Kämpfernatur und mutige Kontrahentin.

    

    Wie sehr sie jedoch mit ihrem Vorgehen und ihrem Mut den Killer  reizt, erfährt sie erst, als es eigentlich schon zu spät ist. 



     


     


    [image: ]Ein erotisches Spiel


     


    Die junge Grafikerin Kate entdeckt zu später Stunde Licht im Fenster ihres Nachbarhauses. Von einer bisher unbekannten Neugier getrieben, entschließt sie sich heimlich zu beobachten und verfällt dabei einem überaus verlockenden Spiel eines fremden Mannes. Nie zuvor hat sie eine Hingabe an den Moment so genossen und zugleich bedauert. Die Erotik, die sie mit ihm erlebt, übersteigt ihre kühnsten Träume und doch häufen sich zugleich auch seltsame Nachrichten, die immer aufdringlicher werden und sie um ihr Leben bangen lassen. Will sich ihr Ex-Mann etwa an ihr rächen oder ist es gar der schöne Fremde, der sie plötzlich bedroht?


     


    "Ein Thriller, verführerisch wie die Sünde selbst. Spannend, humorvoll und einfach köstlich erotisch."
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    Dornen um mich


     


    Sabrina ist im Laufe ihrer Jahre zu einer richtigen Männerhasserin geworden, doch nach einer durchzechten Nacht mit ihrer Freundin Anne steht ihre Welt wirklich Kopf. Da erscheinen plötzlich Faune, Dämonen und was es sonst noch so in ihrer Fantasie gibt. Das verändert natürlich ihr gesamtes Weltbild und nicht nur das! Immerhin erfährt sie durch einen halbmenschlichen Dämon, was wahre Liebe wirklich bedeuten kann.


     


    "Schrill, schnell, spannend, frech. Eine Satire der anderen

  


  [image: ]


  


OEBPS/Images/image00205.jpeg





OEBPS/Images/image00204.jpeg





OEBPS/Images/image00201.jpeg





OEBPS/Images/image00200.jpeg





OEBPS/Images/image00199.jpeg





OEBPS/Images/image00198.jpeg





OEBPS/Images/cover00202.jpeg





OEBPS/Images/image00213.jpeg
) Iy ——
rE
5 —
= ==

-





OEBPS/Images/image00212.jpeg





OEBPS/Images/image00211.jpeg
FATASMCHE DR
.





OEBPS/Images/image00210.jpeg





OEBPS/Images/image00209.jpeg





OEBPS/Images/image00208.jpeg





OEBPS/Images/image00207.jpeg





OEBPS/Images/image00206.jpeg





